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Für Antje, Clara und Else




Prolog


Das Piepsen stört und irritiert. Diese sich ununterbrochen wiederholende Abfolge von schrillen, dissonanten Tönen ist schlicht und einfach nervtötend. Mit den Tönen verrinnt die Zeit, meine Zeit, ich spüre sie fast körperlich und stelle mir vor, wie sie, einer Flüssigkeit gleich, wie Blut, mir durch die Finger rinnt, Tropfen um Tropfen, Ton um Ton. Wie lange bin ich dem jetzt schon ausgesetzt? Hat mich diese akustische Umweltverschmutzung aufgeweckt? Wo bin ich eigentlich und vor allem: wer bin ich? Doch natürlich, ich weiß wer ich bin. Luna Welter. Und ich war auf dem Mars, Luna auf dem Mars! Wir waren sechs Astronauten, später auf dem Rückflug, aber nur noch zu viert. Und dann starben sie alle. Am Ende war ich allein, monatelang allein. Letztendlich erwischte mich das Grauen dennoch. Aber offensichtlich bin ich nicht wie die anderen an dieser verfluchten Infektion gestorben, nicht ganz, und ich wurde gerettet. Denn ich bin hier ganz offensichtlich in einer medizinischen Einrichtung auf der Erde und das Piepsen kommt von den Apparaten, die mich überwachen und mein Leben erhalten. Ich mag das Piepsen. Nur fehlen mir jegliche Erinnerungen daran, wie ich hierhergekommen bin. Egal, ich habe es geschafft und als Einzige überlebt!


Unsere glorreiche Mission endete also in einer Katastrophe, so viel ist mir jetzt wieder klar, obwohl immer noch ein grauer Nebelschleier über die Ereignisse meiner letzten Tage am Bord der ‚Aëlita‘ liegt. An alles, was davor geschah, kann ich mich mittlerweile jedoch wieder sehr deutlich erinnern. Glasklar kommen immer mehr Details zurück. Wie Luftblasen, die im Wasser aufsteigen und an der Oberfläche zerplatzen, nur um Miasmen des Schreckens und Grauens zu entlassen, manifestieren sich die Geschehnisse wieder in mein Bewusstsein. Die Erinnerung an die zwei Wochen, in denen die anderen alle erkrankten und starben, würde ich jedoch am liebsten wieder hinter diesen Nebelvorhang zurückdrängen.


Der Tod von Bonnet und Specht war ein Unfall. Er hätte nicht passieren dürfen, aber es war ein normaler, erklärbarer Unfall. Die beiden sind auf dem Mars zurückgeblieben, begraben im rötlichen Staub des Planeten. Trotz aller Tragik konnte und musste man sich damit abfinden. Wir sind Astronauten und in unserem Beruf gibt es Risiken. Jeder von uns kannte sie und hat sie akzeptiert. Obwohl mich der unglückliche Tod der beiden tief bewegte, konnte ich ihn akzeptieren. Die drei anderen jedoch starben auf der ‚Aëlita‘, direkt vor meinen Augen und in meinen unbeholfenen Armen und nichts konnte ich dagegen tun. Ich konnte nur zuschauen und hoffen, dass ich überleben würde. Dieses Fünkchen Hoffnung in all der Verzweiflung. Wir waren auf uns allein gestellt, die Erde nur ein kleines entferntes Pünktchen, viel zu weit für Unterstützung oder Hilfe.


Wir verbliebenden vier Marsrückkehrer im Raumschiff und die von uns über die Kommunikationskanäle hinzugezogenen Ärzte der Erde standen nach dem plötzlichen Ausbruch der Krankheit an Bord vor einem großen Rätsel. Die Ursache unserer Erkrankung blieb zunächst völlig im Dunklen. Ein Erreger von der Marsoberfläche? Kaum vorstellbar. Dort gab es nichts Lebendiges, alles steril, nicht ein einziges organisches Molekül auf dem ganzen verdammten Mars, zumindest nicht im beschränkten Aktionsbereich unserer Mission. Von Anfang an stand die Reise unter keinem guten Stern und sie wurde letztendlich zu einer Katastrophe, zu einem einzigen Fiasko. Der große Traum ist nun wohl ausgeträumt. Es ist vorbei und es wird in den nächsten hundert Jahren sicherlich keine weitere Mission zum Mars mehr geben. Wir waren die Ersten, wir waren die Letzten. Zwei von uns blieben tot auf dem Planeten. Eine eindringliche Mahnung dafür, dass der Mensch offenkundig nichts im Weltraum verloren hat. Die anderen alle starben also auf dem Horrortrip zurück zur Erde. Ich, Luna aber habe ihn überlebt, als Einzige.


Dieses Piepsen nervt…


Warum spüre ich meinen Körper nicht und warum kann ich meine Augenlider noch immer nicht öffnen? Ich bin in einer medizinischen Einrichtung auf der Erde und am Leben. Meine Gedanken sind glasklar. Diese Klarheit und Präzision erstaunten und erfreuten mich, denn nachdem mich die Krankheit genauso wie die anderen niedergeworfen hatte, schwächte sie mich nicht nur physisch, sondern auch psychisch. Ich war wie paralysiert. Jetzt dagegen ist mein Bewusstsein nicht nur glasklar, es kommt mir sogar, wie soll ich es ausdrücken, regelrecht beschleunigt vor. Ja, ich denke analytisch, schnell und soweit ich es beurteilen kann, erinnere ich mich an jede Einzelheit. Ich fühle mich total auf Turbo. Was haben die Ärzte mir gegeben? Also, Luna, benutze verdammt noch mal deinen Kopf für eine erste Zustandsanalyse! Ich lebe und bin psychisch zur Selbstreflexion imstande. Mein logisches Denkvermögen ist vollkommen intakt. Ich erinnere mich an alles! Also sollte mein Gehirn wohl in einem sehr guten Zustand sein. Von meinem Körper jedoch erhalte ich nur undeutliche, zittrige Signale. Ich kann hören … dieses nervtötende Piepsen … und wohl weiter im Hintergrund, gedämpft wie durch eine Tür oder eine Wand, sind gelegentlich auch menschliche Stimmen zu vernehmen, ohne dass ich jedoch bislang auch nur ein einziges Wort habe verstehen können.


Meine Augen sind wohl ebenfalls intakt, denn ich kann durch meine geschlossenen Lider flackerndes Licht wahrnehmen, aber vielleicht sind das auch nur Energieentladungen auf der Netzhaut oder in den Sehnerven. Wenn ich doch nur in der Lage wäre die Lieder zu öffnen!


Alle anderen Körpersignale sind unscharf und verschwommen. Präziser kann ich es nicht beschreiben. Ich bin nicht in der Lage, sie Körperbereichen zuordnen. Es sind keine Schmerzen, das nicht. Es ist eher wie ein breitbandiges Prickeln und fühlt sich an, als ob alle Nervenbahnen gleichzeitig Signale an mein Gehirn abfeuerten, gleichzeitig aber völlig ungeordnet. Mir ist fast so, als ob sich die einzelnen Körpereile neu ordnen und zusammensetzen müssten. Das ist natürlich Unsinn, aber es fühlt sich so an. Noch verwirrende ist, dass mein Gehirn momentan nicht bestimmen kann, ob der Adressat, an den es seinerseits Signale sendet, ein Bein oder ein Arm ist, oder doch nur eine Haarwurzel. Ich fühle mich, als wäre ich in meine Einzelteile zerlegt, die erst mühsam wieder zu eine Luna Welter zusammengesetzt werden müssen. Ich bin ein in zehntausende Einzelteile zerlegtes Puzzle. Wer ist dann aber der Spieler, der das Luna-Puzzle augenblicklich zusammensetzt?




BrainTec




1. Das Fiasko


Das ist nicht gut, gar nicht gut! Der Missionsarzt, Dr. Martin Schwarz, im MCC, dem Mission-Control-Center der ESA in Köln, starrte auf die Werte der Biomonitore, die die vier verbliebenen Astronauten der ersten internationalen bemannten Marsmission in der Geschichte der Menschheit Tag und Nacht tragen mussten. Diese Temperaturanstiege bei Alexander Wolkow und Zhang Wei waren besorgniserregend. Fast genau acht Monate befanden sich die vier bereits an Bord des Raumschiffes oder auf der Marsoberfläche. Sie waren der muskelzersetzenden und das Immunsystem schwächenden Schwerelosigkeit oder bestenfalls einer verringerten künstlichen, durch Rotation des Schiffes erzeugten Illusion von Schwerkraft, ausgesetzt gewesen. Der Mars selbst bot ihnen wenigsten ein Drittel der üblichen Erdanziehung. Besser als nichts, jedoch nicht genug, um den permanenten Abbau der Muskelmasse vollständig aufhalten zu können. Die körperlichen Belastungen eines Langzeitfluges waren hinlänglich bekannt und gut dokumentiert. Man hatte natürlich damit gerechnet und bisher gab es keine ungewöhnlichen Vorkommnisse. Auch die physischen Belastungen und die seltenen eruptiven Entladungen von angestauten psychischen Spannungen hatten alle erwartet. Mehr oder weniger gab es bislang auf dieser Mission diesbezüglich keine unerwarteten Probleme. Sogar der tragische Unfalltod der beiden Astronauten auf dem Mars schien von den Überlebenden professionell verarbeitet worden zu sein.


Natürlich war die Strahlenbelastung außerhalb des schützenden Magnetfeldes der Erde trotz der Abschirmung im Raumschiff immer noch hoch, hoch aber kalkulierbar, schließlich haben die Astronauten des Vorbereitungsfluges alles körperlich gut überstanden.


Das hier musste etwas ganz anderes sein. Diese Temperaturanstiege und die Stresskurven im EEG, das waren deutliche Signale für eine Infektion. Er würde auf Bakterien tippen. Auch ein virales Agens konnte zum jetzigen Zeitpunkt natürlich noch nicht ausgeschlossen werden. Aber was verursachte diese Infektion, jetzt, in einer so späten Phase der Mission, fast acht Monate nach dem Start?


„Louis, wir haben hier wohl ein kleines medizinisches Problem.“


Louis Cherval, Flugleiter der Spätschicht im MCC, ein erfahrener dreiundfünfzigjähriger Franzose, wendet sich dem Mediziner zu. „Was für ein Problem“ fragt er knapp.


„Sehen Sie sich diese Werte an. Die Körpertemperatur von Zhang und Wolkow ist signifikant erhöht und auch diese EEGWerte sind alles andere als normal. Ich fürchte, das deutet alles auf eine Infektion an Bord hin. Die müssen wir in den Griff bekommen, so schnell wie möglich. Ich muss umgehend mit Dr. Lopez sprechen“.


Alarmiert instruierte Cherval die Kommunikationsleitstelle: „Stellen sie eine Verbindung mit Dr. Lopez her.“


Die ‚Aëlita‘ war immer noch knapp 84 Millionen Kilometer von der Erde entfernt. Der Zeitverzug für die Signalübermittlung lag bei gut 6 Minuten. Ein echter Dialog war unter diesen Bedingungen natürlich nicht möglich. Dr. Schwarz formulierte seine Mitteilung für Dr. Lopez, der Missionsärztin und Biologin an Bord der ‚Aëlita‘, deshalb sehr sorgfältig und umfassend als Monolog:


„Dr. Lopez, die Biomonitore von Zhang und Wolkow zeigen ungewöhnliche Werte für die Körpertemperatur und die Körperfeuchtigkeit. Zusätzlich verzeichnen sie einen deutlich erhöhten Puls. Auch die aktuelle EEG-Aufzeichnung weist einige signifikante Unregelmäßigkeiten auf. Diese Indizien deuten auf eine mögliche Infektion hin, vermutlich bakteriell. Überprüfen Sie die Werte vor Ort. Wir brauchen eine Bestätigung. Isolieren Sie die beiden soweit es unter den gegebenen Umständen möglich ist und tragen sie dafür Sorge, dass sie selbst und Welter sich nicht anstecken. Erstellen sie Blutbilder von ihnen allen. Wir sehen uns dann die Daten an. Geben sie Antibiotika aus, auch wenn eine bakterielle Infektion vorläufig nur hypothetisch ist, können wir so Zeit gewinnen. Machen sie Abstriche und versuchen sie den Erreger zu identifizieren. Wie sie wissen, sind sie ein isoliertes Team auf engsten Raum und eine Ausbreitung der Infektion, sofern es sich um eine solche handelt, auf sie alle ist nicht auszuschließen, eher sogar wahrscheinlich. Und finden sie heraus, wie eine Infektion in einer derart späten Phase der Mission überhaupt ausbrechen konnte.“


Louis Cherval runzelte die Stirn: „Da sie es ansprechen: Halten Sie einen Krankheitsausbruch jetzt, nach fast acht Monaten Isolation, überhaupt für wahrscheinlich? Vielleicht ist es doch nur ein Instrumentenfehler? Können wir das denn wirklich ausschließen?“


„Nichts können wir im Augenblick ausschließen, aber ein doppelter Defekt der Biomonitore erscheint mir absolut unwahrscheinlich. Fehler in der Datenübermittlung sind ebenfalls nahezu unmöglich. Sie kennen die Übertragungsprotokolle besser als ich. Mit höchster Wahrscheinlichkeit handelt es tatsächlich um eine Infektion. Nach Dr. Lopez Antwort wissen wir es genau.“


Dr. Lopez Antwort ging 21 Minuten später ein: „Hier Dr. Lopez. Ich kann Werte der Biomonitore bestätigen: Leicht erhöhte Temperatur bei Zhang und Wolkow dazu ein beschleunigter Puls. Sonst kaum Symptome, bisher keine äußerlichen Auffälligkeiten, keine Kopfschmerzen, keinerlei physische Beeinträchtigung. Alle Anzeichen deuten wohl auf eine eher leichte Infektion hin. Wir verfahren entsprechend den Isolationsvorschriften der Missionsplanung und bereiten gegenwärtig Labor 2 zur vorläufigen Isolierung der beiden Patienten vor. Anschließend erstelle ich die Blutbilder und untersuche die Abstriche. Die Ergebnisse der Blutuntersuchung sollten sie sofort sehen können. Die Untersuchung der Abstriche nach der Kultivierung der Proben dauert entsprechend. Zu möglichen Ursachen der Erkrankung kann ich mich im jetzigen Stadium meiner Untersuchungen noch nicht äußern. Mit der vorsorglichen Verabreichung eines Breitbandantibiotikums an die gesamte Crew wurde begonnen. Ich halte sie auf dem Laufenden.“


„Was denken sie, Dr. Schwarz, bekommt Dr. Lopez den Krankheitsausbruch in den Griff?“ der stellvertretende Direktor der ESA, Marc Duval, lehnte sich leicht vor und schaute verärgert auf das vor ihm liegende Display. „Weitere schlechte Nachrichten kann die Mission nicht mehr verkraften.“ Die anderen Teilnehmer der eilig einberufenen Krisensitzung schauten alle zu Dr. Schwarz. „Wir denken schon“, sagte er ohne zu zögern, „Dr. Lopez ist eine sehr fähige Medizinerin und Biologin und noch sind die Symptome nicht sehr besorgniserregend. Auch die physische Beeinträchtigung der beiden Erkrankten ist gering. Wir haben natürlich Ihr gegenwärtiges Arbeitsprogramm reduziert und auf die Bedingungen im Labor 2 angepasst. Das dringlichste Problem ist die Identifikation des Erregers, nicht zuletzt um eine zielgerichtete Behandlung durchführen zu können. Aber vielleicht verschwinden die Symptome ja auch schon lange bevor die Frage nach den Erregern zufriedenstellend beantwortet werden kann. Die Blutbilder werden gerade von Experten begutachtet aber die Kultivierung der Abstriche benötigt jedoch etwas Zeit. Da sind frühestens in zwei Tagen Ergebnisse zu erwarten.“


Dr. Isabel Lopez lehnte sich zurück. Auf dem Bildschirm vor ihr leuchtete das mikroskopische Abbild des vermuteten Erregers. Nach allem, was sie wusste, sie war keine Mikrobiologin, waren die Bakterien vor ihr auf dem Monitor ganz gewöhnliche irdische Darmmikroben, solche die jeder Mensch in sich trug, ja ohne die ein Mensch nicht existieren konnte. Sie vermutete, dass eine oder mehrere Mutationen diese Bakterien scharf gemacht haben wie eine Bombe. Ganz sicher konnte sie sich jedoch erst nach einer DNA-Sequenzierung sein. Zur Ausrüstung ihres Biolabors gehörte auch ein Sequenzierungsautomat, nicht größer als ein Schuhkarton. Die Analyse war sicher und schnell. Lopez stellte die für die Untersuchung notwendigen Proben, gewonnen aus Blut und Stuhl aller vier Astronauten, einschließlich ihres eigenen Materials, her und gab sie in den Automaten ein. Nach nur wenigen Stunden hatte sie die Ergebnisse. Wie ein Abgleich mit der Datenbank schnell zeigte, handelte es sich bei den Erregern, die die beiden Erkrankten in sich trugen, in der Tat nur um normale Darmbakterien. Diese schienen jedoch mindestens zwei fatale Mutationen aufzuweisen. Die eine machte aus einer nützlichen Darmbakterie einen infektiösen Krankheitserreger, die andere machte sie noch dazu resistent gegen Antibiotika auf Penizillinbasis. In ihren und den Proben von Dr. Welter konnte sie durch ihre einfachen Tests die mutierten Bakterien jedoch nicht nachweisen, was sie erleichtert zur Kenntnis nahm.


Der Zustand ihrer beiden Patienten hatte sich in den letzten 24 Stunden erheblich verschlechtert. Bei beiden stieg das Fieber auf mittlerweile bedrohliche Werte. Hinzu kamen Kopf- und Gliederschmerzen, gegen die einfache Schmerzmittel, wie Aspirin, nicht mehr viel ausrichteten. Das Schlimmste aber waren die choleraartigen Auswirkungen auf den Magen- und Darmtrakt. Das Labor 2 verfügte über keine sanitären Einrichtungen. Der einzige, hochmoderne, mobile Sanitärtrakt der Mission befand sich natürlich noch immer auf dem Mars. Zum Glück war die ‚Aëlita‘ mit zwei getrennten Sanitärbereichen ausgestattet und der eine lag nicht weit vom Labor 2 entfernt. Nur wirksam isolieren ließen sich die beiden Betroffenen so nicht. Alles, angefangen von der Ventilation der Atemluft bis hin zur Aufbereitung des Wassers, bildete geschlossene, schiffsweite Kreisläufe. Die Ressourcen waren begrenzt, der Rückweg zur Erde noch weit. Alles musste wieder aufbereitet werden. ‚Wir wissen noch nicht, ob die Krankheit übertragbar ist. Ich weiß noch nicht einmal sicher, ob das hier auf den Monitor wirklich der auslösende Erreger ist. Wir wissen nichts und können unter den gegebenen Umständen eine Ausbreitung des Erregers, sollte dieser übertragbar sein, nicht wirksam verhindern. Doch, ein Weg gäbe es natürlich. Die Raumanzüge. Wirksamer kann man eine Person nicht isolieren. Nur kann niemand ununterbrochen einen Raumanzug tragen.‘ Dr. Lopez schloss ihre brennenden Augen. Nach 26 Stunden ohne Schlaf, übermannte die Müdigkeit sie an ihrem Schreibtisch und sie fiel in einen unruhigen und keineswegs erholsamen Dämmerzustand.


Die Krisensitzung zur Lage auf der ‚Aëlita‘ begann um 09:00 Uhr Ortszeit in der Kölner ESA-Zentrale. Anwesend waren neben dem medizinischen Stab und dem Leiter der Mars-Mission wiederum der stellvertretende Direktor der ESA, Marc Duval, und, neu in der Runde, die Leiterin für Öffentlichkeitsarbeit, Clare Haig.


„Dr. Schwarz, bitte ihr Statement“ öffnete Duval die Beratung.


„In den vergangenen 24 Stunden hat sich die Lage leider nochmals deutlich verschlechtert. Das verabreichte Antibiotikum zeigt keinerlei Wirkung, weder bei den Patienten, noch in den Kulturen. Auch die Reserveantibiotika, die wir nun verabreichten, schlugen nicht oder nur in begrenzten Umfang an. Der Erreger konnte jedoch mit hoher Wahrscheinlichkeit identifiziert werden. Zu unserer aller Überraschung handelt es sich um ein normales Darmbakterium aus der Gattung der Streptokokken. Solche Bakterien tragen wir alle in uns. Offensichtlich wurde dieses Bakterium aber durch eine ganze Serie von Mutationen pathogen. Eine sekundäre Folge er Infektion ist eine erhebliche Zuspitzung der sanitären Situation an Bord, da bei den Erkrankten choleraartige Durchfälle und Erbrechen auftreten. Eine wirkungsvolle Isolation der beiden Patienten konnte unter diesen Umständen nicht aufrechterhalten werden.“


Alle Anwesenden starrten nach diesem kurzen Bericht einige Sekunden schockiert auf ihre Unterlagen. Clare Haig ergriff als erste das Wort. „Wenn ich Sie richtig verstanden habe, so haben wir dort oben“, ihre Hand zeigte unbestimmt gegen die Decke des kleinen Konferenzraums, „mutierte Darmbakterien im Killermodus. Ich habe dazu zwei, nein drei Fragen: Kam dies schon einmal vor, ich meine eine derartige Mutation von Bakterien im Weltraum? Vielleicht bei irgendeiner früheren Mission? Sind mit hundertprozentiger Sicherheit keine Erreger vom Mars mit im Spiel? Immerhin waren sie alle auf der Oberfläche des Planeten. Und vor allem, wie ist die Prognose, Dr. Schwarz?“


Schwarz hob den Blick von seinen Unterlagen und nestelte sich seine Brille zurecht: „Für eine Beantwortung Ihrer ersten Fragen muss ich etwas weiter ausholen. Wie sie vielleicht wissen, schicken wir bei bemannten Missionen nicht nur Menschen ins All. Ein menschlicher Körper ist ein symbiotisches System mit unzähligen Mikroben, Bakterien, Pilzen und Viren, die in und auf unseren Körpern siedeln und uns ungefragt begleiten, auch in den Weltraum. Viele sind nützlich, einige davon machen uns krank. Ohne die nützlichen Symbionten, vor allem ohne bestimmte Bakterien, könnten Menschen nicht existieren. Jeder menschliche Körper enthält sogar mehr Bakterien als körpereigene Zellen.“ Er schaute in die Runde: „Bakterien vermehren sich durch Zellteilung. Ihr Reproduktionszyklus ist kurz. Dabei treten bekanntermaßen hin und wieder Mutationen auf. In der Regel sind diese jedoch völlig harmlos. Unter den Bedingungen im All, außerhalb des schützenden Magnetfelds der Erde, ist durch die kosmische Strahlung die Mutationsrate jedoch deutlich erhöht. Die Abschirmungen des Raumschiffs fängt zwar einiges an Strahlung ab, aber bei Weitem nicht alles. Wir vermuten, und es ist bisher nur eine unbestätigte Vermutung, dass mehrere strahlungsindizierte Mutationen sowohl diese Resistenz gegen Antibiotika als auch die ungewöhnliche Pathogenität dieser normalerweise harmlosen Bakterien verursacht haben. Vielleicht auch im Zusammenspiel mit einem Gentransfer zwischen verschiedenen Bakterienarten in einem Wirtskörper. Und ja, in vorhergehenden Missionen wurden bereits Mutationen in Bakterien und auch in Pilzen dokumentiert. Zum Beispiel tauchten damals auf der ISS Bakterienkolonien auf, die durch normale Reinigungsmittel nicht zu beseitigen waren. Ganz im Gegenteil, für diese Mutanten stellten die verwendeten Alkohole in den Reinigungsmitteln eine willkommene Energie- und Nahrungsquelle da und sie vermehrten sich dementsprechend prächtig. Sie bildeten gefährliche Biofilme aus, die nur mechanisch durch Abbürsten oder vergleichbare Maßnahmen beseitigt werden konnten.“


Schwarz nahm ein Schluck Wasser aus seinem Glas und fuhr fort: „zu Ihren anderen Fragen, Clare: Die Möglichkeit, dass es sich bei dem Erreger um eine Mikrobe vom Mars handelt, ist wirklich hundertprozentig ausgeschlossen. Nach allem was wir wissen, ist der Planet absolut steril. Die einzigen Mikroben die jemals dort vorkamen, stammten von der Erde und wurden von uns in unseren eigenen Raumfahrzeugen mitgebracht. Davon können wir ausgehen. Und was die Prognose betrifft“, Schwarz zögerte einen Moment, „ich befürchte leider, dass sich die Lage noch verschlimmern könnte. Wir kennen weder Ansteckungsrate noch Inkubationszeit. Aber da wir davon ausgehen, dass es sich um bei Menschen verbreitete, dann jedoch mutierte Bakterien handelt, sind alle Personen an Bord potentielle Wirtsorganismen. Eine wirkungsvolle Isolierung der Betroffenen ist, wir gesagt, unter den gegebenen Umständen kaum möglich. Ich gehe davon aus, dass sich alle vier an Bord infizieren werden oder bereits infiziert sind. Über den weiteren Verlauf der Krankheit wissen wir absolut nichts. Ausgehend von den choleraartigen Symptomen, die auftreten, können wir sogar Todesfälle nicht mehr ausschließen.“


Duval hob den Blick: „Ich danke Ihnen, Dr. Schwarz. Die bedeutendste Mission der ESA und der Weltraumfahrt insgesamt steuert also auf eine noch größere Katastrophe zu. Nach dem Tod unserer beiden Astronauten auf dem Planeten und dem vorzeitigen Abbruch der Bodenoperationen nun auch noch dies. Von den Auswirkungen auf die Finanzierung der Nachfolgemissionen will ich heute gar nicht erst reden. Wir haben operativ dringendere Probleme. Die ‚Aëlita‘ können wir, das wissen sie, ferngesteuert zurück in den Orbit bringen, auch nach einem Ausfall der gesamten Crew. Unsere aktuelle Aufgabe ist die Bewahrung des Lebens unserer verbliebenen Astronauten und deren Gesundung. Die aktuellen Forschungsaufgaben werden für alle an Bord mit sofortiger Wirkung ausgesetzt. Setzen sie sämtliche verfügbaren Kapazitäten an Bord und die notwendigen Kapazitäten der ESA und der anderen beteiligten Weltraumorganisationen dafür ein, das Leben der Astronauten zu retten. Kontaktieren sie alle Forschungsinstitute, die uns unterstützen könnten.“ Duval wand sich nun an die Pressesprecherin. „Clare in Ihrer Hand lieg es, wie die Weltöffentlichkeit diese Informationen aufnimmt. Wir brauchen ein positives Bild, soweit dies unter diesen Umständen überhaupt noch möglich ist. Ansonsten sind Marsmissionen für die nächsten hundert Jahre gestrichen. Wenn überhaupt noch Folgemissionen möglich sind, liegen sie jetzt wohl in Ihren Händen.“


„Zhang Wei starb 17:39 Uhr Bordzeit, am vierten Tag nach dem Auftreten der ersten Krankheitsanzeichen. Alexander Wolkows Tod trat 03:22 ein.“ Dr. Lopez stellt kurz das Mikrofon ab und strich sich über das schweißnasse Haar. Ihre Hand zitterte leicht und sie war entsetzlich müde. Die letzten 24 Stunden hatte sie wieder entweder bei den Patienten oder im Labor verbracht. Sie hat sich in ihrer gesamten beruflichen Karriere noch nie so machtlos gefühlt. Zugegeben, die medizinischen Möglichkeiten hier an Bord waren eher beschränkt. Das hier war ein Raumschiff und kein Krankenhaus mit Intensivstation. Dennoch waren die Möglichkeiten hier an Bord nicht unbeträchtlich und sie selbst wurde von jeder Menge Medizinern der Erde unterstützt. Trotzdem reichten die verfügbaren Mittel und Fähigkeiten nicht aus, das Leben ihrer Freunde zu bewahren. Hätte sie eine alternative Behandlung versuchen sollen? Hätte ein anderer, besserer Arzt die beiden retten können? Selbstvorwürfe, das wusste sie, halfen ihr bei der Bewältigung diese Krise nicht im Geringsten. Sie musste sich jetzt um Welter und sich selbst kümmern. Sie beide waren die letzten Überlebenden auf der ‚Aëlita‘. Dr. Isabel Lopez machte sich nicht vor. Als nüchterne und analytisch geschulte Wissenschaftlerin glaubte sie bereits erste Krankheitsanzeichen an Luna und sich selbst ausgemacht zu haben. Sie konnte nur hoffen, dass sie sich hierbei irrte.


Die Nachricht vom Tod der beiden Astronauten verbreitete sich wie eine Schockwelle über die Erde. Trauer und Mitgefühl mit den Angehörigen der Toten beherrschten tagelang die Berichterstattung in den Medien. In allen größeren Metropolen der Welt kamen Menschen zu spontanen Trauerbekundungen zusammen. Gleichzeitig schossen aber auch dutzende Verschwörungstheorien, netzbefeuert, um die Welt. Nicht wenige von diesen Theorien hielten es für gesichert, dass marsianische Erreger für den Tod der Astronauten verantwortlich waren. Es gab Aufrufe, die Rückkehr der ‚Aëlita‘ zur Erde mit allen Mitteln zu unterbinden, um eine Pandemie auf der Erde, ausgelöst durch Monsterviren vom Mars, zu verhindern. In einigen dieser Kommentare und Artikel war bereits von einem „Krieg der Welten“ in Anlehnung an den Klassiker von H.G. Wells die Rede. Die Marsianer, so die Autoren dieser Pamphlete, wären irgendwie in den Besitz des uralten Romans gelangt und hätten nun den Spieß einfach nur umgedreht. Nun waren sie es, die die irdischen Eindringlinge mit Krankheitserregern vom Mars angriffen.


„Ich kann Ihre Ängste und ihre Verzweiflung verstehen. Wir müssen in dieser schrecklichen, unmenschlichen Situation alles tun, um wenigstens Ihr beider Leben zu bewahren. Ich will Ihnen nichts vormachen. Wir sind uns nicht sicher, ob Ihre Biomonitore nicht bereits erste Symptome der Krankheit anzeigen. Die leicht abnormalen Werte könnten aber auch nur durch Ihr hohes Stresslevel, verbunden mit Schlafmangel und psychischer Höchstbelastung hervorgerufen worden sein. Gehen wir also gegenwärtig davon aus, dass Sie nach wie vor gesund sind. Die vorrangige Aufgabe ist nun eine möglichst vollständige Desinfizierung des Schiffs. Wir konnten feststellen, dass ein Reinigungsmittel auf der Basis von Guanidin die Bakterien sicher abtötet. An Bord sollte davon genug vorrätig sein. Wir schicken Ihnen genauere Anweisungen. Sie müssen möglichst sämtliche Oberflächen mit dieser Lösung reinigen. Beachten Sie dabei die leichte Toxizität des Mittels. Andere Mittel mit vergleichbarer Wirksamkeit haben wir jedoch nicht an Bord.“ Dr. Schwarz unterbrach kurz seine Videoansprache und sah dann direkt in die Kamera. Er sah um Jahre gealtert aus. Müde und mit vor Trauer belegter Stimme fuhr er fort. „Ihnen ist sicher klar, dass wir uns, oder genauer gesagt, Sie sich auch um die Körper der Toten kümmern müssen. Er gibt unter den gegebenen Bedingungen nur eine Möglichkeit. Sie müssen die Körper nach draußen in den Weltraum schaffen. Nur im Vakuum können wir sie isolieren und bewahren. Wir möchten, dass Sie die Toten, in Plastikfolien einhüllen und anschließend in einem Außeneinsatz von Bord bringen und an der Außenhülle des Schiffs befestigen. Und wir möchten, dass Sie dies sofort tun, damit sich die Ansteckungsgefahr für Sie verringert. Die Säuberung des Schiffes in allen Aspekten ist augenblicklich Ihre oberste und einzige Priorität.“


Die beiden verbliebenen Mitglieder der Mission, die Geologin und Atmosphärendynamikerin Dr. Luna Welter und dir Bordärztin Dr. Isabel Lopez haben sich diese Übertragung gemeinsam im Aufenthaltsbereich des Raumschiffs angesehen. Durch die Rotation des sogenannten Habitatmoduls herrschte hier die verträgliche und seit langem gewohnte Marsschwerkraft. Trotz ihrer Niedergeschlagenheit und Trauer war es beiden Wissenschaftlerinnen klar, dass sie unverzüglich entsprechend den Anweisungen handeln mussten. Ihr eigenes Leben stand auf dem Spiel. Sie zogen sich ihre Laborschutzkleidung an. Diese bot bei weitem keinen optimalen Schutz gegen Biogefahren, aber war immer noch besser, als die Leichen mit bloßen Händen zu berühren. Das Einhüllen der beiden Toten in Plastikfolie und Klebeband war eine mühselige Prozedur, zumal die Körper von Wolkow und Zhang im Gegensatz zu den Körpern der beiden Frauen groß und schwer waren. Lopez als Ärztin fiel es leichter, mit den Toten zu hantieren, als der Geologin Dr. Welter. So erledigte Lopez den Großteil der Arbeit, während Welter ihr meist nur assistierte. Nach Abschluss der Prozedur glichen die beiden Körper mehr anonymen Gegenständen, als verhüllten Menschen. Nun fiel es auch Welter wieder leichter, mit anzupacken. Sie wuchteten die beiden mumifizierten Körper zu die am nächsten gelegene Luftschleuse, zur Heckluftschleuse.


Lopez und Welter halfen sich gegenseitig beim Anlegen ihrer Raumanzüge und überprüften sich anschließend wechselseitig. Die backbords gelegene Heckluftschleuse konnte nur zwei Personen in einem Durchgang aufnehmen, so mussten sich Lopez und Welter mit jeweils einem der Toten separat ausschleusen. Zum Glück herrschte in diesem Bereich des Schiffes Schwerelosigkeit. Die Handhabung der schweren toten Körper konnte unter diesen Bedingungen auch durch eine Person bewältigt werden. Das Befestigen der Toten an der Außenhülle des Schiffs war dann ein Kinderspiel, da die ‚Aëlita‘ zur Fixierung von Geräten für extern durchzuführende Experimente in regelmäßigen Abständen über Haken und Bügel auf der Außenhaut verfügte. Die Arbeiten zur provisorischen Bestattung der beiden toten Astronauten im Weltall waren also schnell abgeschlossen und für Trauerbekundungen war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt. Dreißig Minuten später waren beide Astronautinnen bereits wieder an Bord.


Der schwierigere Part ihrer Ausgabe war die Reinigung des als provisorische Quarantänestation eingerichteten Labors 2 und der umliegenden Bereiche, insbesondere des stark verschmutzten Sanitärbereichs. Ihre leichte Schutzkleidung war für Arbeiten mit den Proben vom Mars vorgesehen gewesen und genügte in vielen Aspekten nicht den Ansprüchen eines Hochsicherheitslabors. Aber ein besserer Schutz war nicht an Bord und wenn man aufpasste, konnte man auch mit dieser Schutzkleidung einen direkten Kontakt mit verseuchtem Material vermeiden. Die Reinigung des kleinen, verwinkelten Labors mit der selbst hergestellten Lösung aus Guanidinderivaten war wegen der vielen Oberflächen mühsam und schweißtreibend aber nichts gegen die Reinigung des angrenzenden sanitären Bereiches. Diese Aufgabe fiel Welter zu. Der sonst penibel sauber gehaltene Sanitärbereich war durch Ausscheidungen stark verschmutzt. Welter war über ihre sperrige Schutzkleidung mehr als froh.


Die Reinigungsarbeiten dauerten fast den Rest des Tages. Dann brachten die bereits völlig erschöpften Frauen in einem weiteren Außenbordeinsatz die Schutzanzüge nach draußen und befestigten diese ebenfalls an der Hülle des Schiffs, um sie der desinfizierenden Wirkung des Vakuums auszusetzen. Nach 24 Stunden im Weltall, so der Plan, würden sie sie wieder an Bord holen und zur Sicherheit in der Desinfizierungsanlage nochmals einer hohen Dosis UV-Licht aussetzen.


Luna schleppte ihren ermatteten Körper danach zur Dusche und reinigte sich wie in Trance. Nachdem auch Lopez geduscht hatte, setzten sie sich in den Gemeinschaftsbereich des Schiffes, der auch die Bordküche beherbergte. Erst da fiel schlagartig die Anspannung der letzten Tage von ihnen ab und wurde allmählich von einer allumfassenden Trauer ersetzt. Zu sechst waren sie vor genau 249 Erdentagen zu einer der bedeutendsten Unternehmungen der Menschheitsgeschichte aufgebrochen, zu einer Mission, die das erste Mal Menschen zu einem anderen Planeten brachte. Jetzt saßen sie hier, die beiden letzten Überlebenden dieses gescheiterten Vorhabens. Zwei maßlos erschöpfte, trauernde Frauen, jede ihren eigenen dunklen Gedanken nachhängend.


In diesem Augenblich musste sich Lopez übergeben.


„Köln, hier Dr. Welter. Dr. Lopez ist jetzt ebenfalls erkrankt was soll ich tun? Ich habe sie, wie vorher bereits Wolkow und Zhang, im Labor 2 untergebracht. Wir hatten es eben erst frisch gereinigt. Mein Zustand ist noch gut, soweit ich es beurteilen kann. Mein Biomonitor zeigt jedenfalls normale Werte.“ Welter schaltet den Sprechfunk auf Standby. ‚Was mache ich, wenn Isabel auch noch stirbt, was wenn ich ebenfalls erkranke und was, wenn nicht? Wie soll ich hier alleine überlebe? Die Erde ist noch so weit entfernt. Ich bin keine Pilotin und keine Astroingenieurin. Ich kann die ‚Aëlita‘ nicht fliegen oder warten. Naja vielleicht brauche ich mir darüber keine Gedanken mehr zu machen‘, sinnierte sie düster.


Der Krisenstab der ESA tagte nun nahezu ununterbrochen. Lösungen fand er keine. Das einfachste war noch die Übernahme der Steuerung des Raumschiffs durch die Fernsteuerung von der Bodenkontrollstation aus. Die ‚Aëlita‘ blieb auf konstantem Kurs zur Erde. Die medizinischen Möglichkeiten an Bord aber waren ausgeschöpft. Da das Standard-Breitbandantibiotikum nicht anschlug, verabreichte sich Dr. Lopez nach Ausbruch der Krankheit selbst gleich das Reserveantibiotikum intravenös. Aber die erhoffte Wirkung blieb aus oder die Infektion war einfach schneller.


Sie starb am vierten Tag nach Ausbruch der Krankheit.




2. Allein


Allein, ich Luna Welter bin nun allein in diesem riesigen Raumschiff und jage der Erde entgegen. Möglicherweise bin ich bereits selbst infiziert und deshalb nicht lange allein. Noch 212 Tage bis zur Erde. Das ist keine Ewigkeit und es gibt viel für mich zu tun, jetzt, da nur noch ich hier bin. Als erstes muss ich mich um Isabels toten Körper und um die erneute Desinfektion des Schiffes kümmern. Diesmal aber allein.


Tag 1:


Ich habe mich entschlossen mein privates Audiologbuch fortzusetzen. Ich speichere es an Bord unter meinen persönlichen Dateien und übermittle es nicht oder erst am Ende der Mission, sollte ich bis dahin am Leben bleiben, zur Erde. Man kann es mit einiger Berechtigung auch als Selbstgespräch bezeichnen. Ich denke ich brauche dieses Log, um meine Gedanken abseits von der offiziellen Berichterstattung zu ordnen und zusammenzufassen. Ich habe ja sonst niemanden mehr, mit dem ich meine Gedanken austauschen könnte. Na gut, ich werde auch mit der Erde sprechen, vielleicht mehr als mir lieb sein wird. Aber das ist nicht dasselbe. Die körperliche Nähe einer anderen Person wird mir definitiv fehlen. Noch 212 Tage!


Heute habe ich den Körper von Dr. Lopez in Plastikfolie gehüllt und ebenfalls außen an der Hülle des Schiffs befestigt. Mehr zu meiner persönlichen Beruhigung, als zum wirklichen Schutz, bekleidete ich mich wieder mit der Laborschutzkleidung bevor ich den toten Körper präparierte. Vielleicht hilft die Schutzkleidung. Schaden kann sie nicht. Als ich Lopez in Plastikfolie einhüllte und ihr so sehr vertrautes Gesicht bedeckte, musste ich mehrmals pausieren, um mich wieder in den Griff zu bekommen. Mir zitterten die Glieder und ich hätte mich mehrmals fast übergeben. Nach dieser Mumifizierung, als ich ihr vertrautes Gesicht und ihren Körper durch unnötig dicke Plastikschichten bis zur Unkenntlichkeit abgedeckt habe, war alles leichter zu ertragen.


Den Raumanzug ohne Hilfe anzulegen ist kompliziert und eine langwierige Prozedur. Ich brauchte allein gut zwei Stunden um den Leichnam auszuschleusen und ihn an der Außenhülle in unmittelbarer Nähe der anderen zu befestigen. Dieser Ort ist nun bereits ein kleiner Friedhof. Ein Friedhof auf einem Raumschiff! Ein makabreres Novum in der Raumfahrtgeschichte. Sollte ich tatsächlich auch sterben wäre niemand mehr übrig, der mich hier bestatten könnte. Gut, wenn ich merke, es geht mit mir zu Ende, werde ich, falls ich dann dazu noch in der Lage sein sollte, mich in den Raumanzug quälen und versuchen diesen Ort hier zu erreichen. Dann wäre ich wenigstens bei den anderen. Aber noch ist es nicht so weit und ich fühle mich keineswegs krank, nur unendlich traurig, müde und allein. Trotz meiner inneren Antriebslosigkeit musste nun das Schiff, soweit es überhaupt möglich war, erneut desinfiziert werden. Dabei war ich bereits jetzt am Ende meiner Kräfte. Dennoch musste es sofort sein, ich konnte damit nicht warten. Problematisch waren jedoch nicht nur meine schwindenden Kräfte, sondern mehr noch der schwindende Vorrat an Guanidinderivate. Ich musste sehr haushalten oder andere Substanzen an den noch reichlich vorhandenen Bakterienkulturen in Dr. Lopez Labor testen. Nur bin ich mit Laborarbeit dieser Art nicht vertraut. Mein Fachgebiet sind Steine, Minerale, Sande und Wasserproben.


Tag 2:


Nachdem ich das Labor 2, den Sanitärbereich und die angrenzenden Korridore so gut es eben ging gereinigt und den dazu benutzten Laborschutzanzug in einer weiteren EVA den desinfizierenden Bedingungen im Weltall überantwortet habe, fiel ich fast betäubt von Erschöpfung und Trauer auf meine Liege. Ich konnte aber trotzdem lange Zeit nicht einschlafen. Am Morgen informierte ich die Missionskontrolle auf der Erde ausführlich über meine gestrigen Aktivitäten zur Desinfektion des Schiffes. Ich bin keine Biologin, habe aber meine Bedenken hinsichtlich der Wirksamkeit dieses Aktionismus. Was habe ich alles vergessen und welchen Einfluss hat das Lüftungssystem an Bord des Schiffes? Die Ventilation erreicht alle Bereiche und Räume und hat mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit die Erreger bereits über das gesamte Schiff verteilt. Und warum bin ich dann nicht schon längst auch infiziert...oder bin ich es vielleicht schon?


Tag 4:


Immer noch keine Symptome, ich fühle mich gesund. Meine Biowerte sind alle im normalen Bereich. Auch die Missionskontrolle bestätigte mir beste Gesundheit, danke dafür. Ich muss ständig an meine Crewmitglieder denken. Fünf von uns sechs sind jetzt tot. Ich bin wirklich die einzige Überlebende der ersten bemannten Marsmission der Menschheitsgeschichte, kein sehr angenehmer Gedanke. Aus der Traum, in absehbarer Zeit wird es wohl keine weiteren Missionen mehr geben, nicht nach diesem Fiasko. Wo lagen unsere Fehler? Zwei Jahrzehnte Planung und Vorbereitung und mehr als 80 Milliarden Euro nur für die Erkenntnis, dass der Mensch im Weltraum nichts verloren hat? Ein mageres Ergebnis! Das kann nicht alles sein! Ich habe nachgedacht. Meiner Meinung nach lag die Ursache unseres Untergangs am fehlenden Rettungsfallschirm. Springt ein Mensch aus einem Flugzeug ab, so hat er nicht nur den Fallschirm, sondern stets auch einen Rettungsfallschirm dabei. Geht der eine nicht auf, springt der andere ein. Ein einzelner Fehler ist somit noch nicht tödlich. Bei uns gab es einfach zu viele Gelegenheiten, bei denen schon ein einziger Fehler sich mit absoluter Sicherheit als tödlich erweisen würde. Der Analogie folgend, hatten wir also keinen Rettungsfallschirm. Das Schiff und unsere Ausrüstung auf der Oberfläche bestanden aus Millionen Bauteilen, versagte nur eines, so waren wir tot. Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass ein bestimmtes Bauteil versagen würde? Sie war, bei der Sorgfalt die bei der Entwicklung und Produktion aufgewendet wurde, verschwindend gering. Aber wir hoch war die Wahrscheinlichkeit, dass eines von Millionen Bauteile versagten konnte? Und genau das geschah am schicksalshaften Sol 33 auf dem Mars. Ich war an diesem Tag im Gelände. Gemeinsam mit Zhang nahm ich Bodenproben mit dem Kernbohrer. Daniel Specht und Gabriele Bonnet waren mit einem der Rover zu einem frisch entdeckten Lavakanal unterwegs, der nur etwa zehn Kilometer von unserer Basisstation entfernt lag. Der Rover hielt ständigen Funkkontakt mit Dr. Lopez, die den Dienst in der Kommunikationszentrale übernommen hatte. Wir wissen nur, dass der letzte Kontakt 14:42 Uhr zu Stande kam. Nichts deutete zuvor auf einen Fehler oder ein Problem hin. Dann keine Kommunikation mehr, nichts. Weder konnten wir das Team im Rover erreichen, noch sie uns. Wir anderen brachen unseren Außeneinsatz ab und kehrten in die Basis zurück. Der Reserverover war startklar, das war Vorschrift, immer wenn eine Gruppe zu einer Rovermission aufbrach, stand der zweite abfahrbereit in Reserve. Trotzdem war uns allen klar, bei einem wirklich ernsten Problem würde der Rettungsrover zu spät kommen. Der Mars tötet schnell. Als Zhang und ich beim Rover eintrafen, genau zwei Stunden und 12 Minuten nach dem letzten Funkkontakt, fanden wir einen äußerlich intakten Rover vor, nur dass die hintere Luke, die Materialluke weit offenstand. Der Druck- und Atmosphärenverlust muss, nach dem Streumuster der herausgeschleuderten Ausrüstungsgegenstände zu urteilen, explosionsartig erfolgt sein. Durch die weit offenstehende Materialluke konnten wir bis vor zur Pilotenkanzel blicken. Das Schott zum vorderen Teil des Rovers, der Pilotenkanzel, stand somit offen. Normalerweise sollte es geschlossen sein. Dies war zwar nicht zwingend vorgeschrieben und auch nicht unter allen Umständen einzuhalten, aber es war im gewissen Sinn der Rettungsfallschirm. Die Analyse der Videoaufzeichnungen des Rovers zeigte später, dass Daniel das Schott öffnete, um vermutlich die nächste Funkbarke vorzubereiten oder eine Essensration zu holen. In diesem Augenblick kam es zu dem Unfall, bei dem die Heckluke aufgesprengt wurde. Die genaue Ursache des Unglücks konnten wir nicht rekonstruieren. Offensichtlich war aber ein Haltebolzen in dem Verrieglungsmechanismus der Materialluke gebrochen, vielleicht auf Grund von Erschütterungen oder anderen mechanischen Einwirkungen. Irgendwann hat der Innendruck im Rover dann die Luke, wahrscheinlich in Verbindung mit dem Druckausgleich beim Öffnen des Schotts, aufgesprengt und das im für die Insassen ungünstigsten Augenblick. Die beiden hatten keine Chance. Nach der explosionsartigen Dekomprimierung des Rovers waren sie fast augenblicklich tot. Und unsere Mission auf den Mars vorzeitig zu Ende. Nach Anweisung der Erde wurden alle noch laufenden Experimente abgebrochen und die Resultate, vor allen Gesteins- und Materialproben, verpackt. Wir verließen den Mars an SOL 36 nicht ahnend, dass uns am Bord der ‚Aëlita‘ noch viel Schlimmeres erwarteten würde.


Tag 25:


Wie verbringt man 212 Tage allein auf einem Raumschiff? Mit Routinearbeit. Die Flugleitung hat die Steuerung des Schiffs und des Reaktors übernommen. Trotzdem kontrolliere ich vor Ort regelmäßig die Flugbahn, den Ausstoß des Ionenantriebs und tausend andere Dinge. Alle wichtigen Komponenten arbeiten bislang problemlos. Wichtig war natürlich auch das tägliche Training, um die körperliche Leistungsfähigkeit zu bewahren. Die Rotation des Habitatmoduls liefert zwar rund ein Drittel der Erdanziehung, Marsschwere eben, diese ist aber für eine vollständige Bewahrung der körperlichen Vitalität nicht ausreichend. Außerdem macht die körperliche Bewegung Spaß und sorgt für Ablenkung. Das Raumschiff, so riesig es einen erscheint, wenn es ums Putzen geht, ist im Grunde klein und bietet nur wenige Bewegungsmöglichkeiten und ohne diese wäre es ein Gefängnis.


Ich habe täglich mehrmals Kontakt mit der Erde. Andere Stimmen zu hören hält mich seelisch gesund, so wie das Laufband meinen Körper.


Tag 48:


Ich war wieder draußen bei ihnen. Das spendet mir Trost. Die Flugkontrolle sieht es nicht so gern, hat es aber wohl mittlerweile akzeptiert. Was blieb ihr auch anderes übrig. Das erste Mal war ich vor elf Tagen bei ihnen. Bei einer routinemäßigen Inspektion der Kühlfilter der beiden Hauptantriebsmodule musste ich über die Fläche mit den verschnürten Körpern und habe mich dort, einem Impuls folgend, niedergelassen, einfach mitten unter ihre leblosen, eingeschnürten Körpern und habe in meinen Gedanken mit ihnen gesprochen. Ihre Stimmen waren alle in mir präsent, so als wären sie wirklich neben mir. Ich berichtete Ihnen über den Status des Rückflugs und über meine Arbeit mit den Gesteinsproben. Sie erzählten mir von ihren Familien und von beruflichen Belangen. Ich weiß, all diese imaginären Gespräche waren nichts anderes als Erinnerungsfetzen aus früheren Unterhaltungen mit ihnen. Wir kannten uns nun mal schon viele Jahre und haben wirklich sehr viel Lebenszeit miteinander verbracht. Der Aufenthalt mitten unter ihren eingepackten Körpern half mir, mich nicht mehr so allein zu fühlen. Vielleicht kamen auch die Psychologen auf der Erde zu denselben Schluss, denn sie haben mir diese etwas anders gearteten Außeneinsätze nicht untersagt. Vielleicht sahen sie aber auch nur ein, dass ein Verbot mich nicht davon hätte abhalten können, sie zu unternehmen.


Tag 73:


Heute wurde vom Kontrollzentrum der Ionenantrieb abgeschaltet und das Schiff vertikal gedreht. Die Nase der ‚Aëlita‘ zeigt jetzt nicht mehr auf die Erde, sondern wieder ungefähr in Richtung Mars. Nach einer gründlichen Inspektion aller Antriebssysteme und der mit ihnen zusammenhängenden sekundären Anlagen, was auch einen weiteren Weltraumspaziergang für mich beinhaltete, wurde gegen 17:30 Uhr Bordzeit der Antrieb zum sanften aber kontinuierlichen Abbremsen des Schiffs hochgefahren. Die Hälfte des Rückflugs ist überstanden. Mir stehen noch mehr als einhundert einsame Tage bevor. Heute suche ich mir etwas Besonderes aus in der Bordküche, vielleicht das dehydrierte Hähnchen mit Mangocurry und Reis?


Tag 112:


Seit einigen Tagen plagen mich permanent Kopfschmerzen, ich bin sehr beunruhigt. Ich habe an einem Lichtmikroskop den Dünnschliff einer der Kernbohrung untersucht. Interessantes Material übrigens, mit hohen Aluminium- und Lithiumanteil. Ein derartiges Mineral gibt es auf der Erde nicht und ich untersuchte es bereits seit einigen Tagen. Die Kopfschmerzen setzten schlagartig und mit solch maßloser Wucht ein, dass ich buchstäblich von meinem Stuhl gekippt bin. Ich blieb, unfähig mich zu bewegen, für Minuten liegen, wo ich war. Erst nachdem ich mich übergeben habe, flauten die Schmerzen langsam ab, wurden weniger stechend und fühlten sich am Ende eher wie eine Welle an, leicht an- und abschwellend, wie ein Ozean, der gegen einen Strand brandete. Ich schwamm in diesem Schmerzensozean, wie ein Stück treibendes Strandgut, über Bord gegangen und irgendwo an Land gespült. Als ich wieder erwachte, mitten in meiner Kotze, waren die Kopfschmerzen fort. Aber von dem Tag an überfielen sie mich fast täglich, zwar nicht wieder mit der Wucht eines Schlages, sondern eher in der Form dieser milden Meereswellen, konstant auf- und abschwellend und meist mehrere Stunden andauernd. Das Ärzteteam auf der Erde rätselt über die Ursache und ich muss wieder täglich mein Blut untersuchen. Da Dr. Lopez nicht mehr lebt, werden die Werte direkt an das Kontrollzentrum nach Köln geschickt, bislang wohl ohne klare Ergebnisse.


Tag 116:


Das Ärzteteam auf der Erde hat immer noch keine eindeutigen Resultate und mich angewiesen, mit Blutproben, Schleimhautabstrichen und Stuhlproben im Biolabor Kulturen anzusetzen. Ich bin keine Biologin oder Ärztin, ich bin für Gelände, Steine und Mineralien zuständig und habe keine Ahnung von der Laboreinrichtung oder den Arbeitsweisen in einem Biolabor. Ich war nach Dr. Lopez Tod nur wenige Male im kombinierten Medizin- und Biolabor gewesen. Dieser Bereich, klein und eng wie alles hier, ist hermetisch verschließbar. Ich habe in den ersten Tagen von dort Reinigungsmittel entnommen und die Bioproben mit den Erregern versiegelt. Einen Grundvorrat an Vitaminpräparaten und Grundarzneimitteln, Kopfschmerztabletten(!), habe ich bei der Gelegenheit, vorausschauend wie ich bin, ebenfalle mit nach draußen gebracht. Seit mehr als einhundert Tagen war ich nun nicht mehr in diesem Bereich des Schiffes. Hinter dieser Tür befinden sich immer noch die Erreger, wenn auch in hoffentlich hermetisch abgeschlossenen Transferboxen sicher verwahrt. Trotzdem hätte ich lieber weiterhin einen großen Bogen um dieses Labor gemacht. Da es über keine separate Schleuse verfügt, habe ich zur Beruhigung meiner Nerven bereits vor dem Betreten wieder die einfache Laborschutzkleidung angelegt. Ich weiß, dass diese Schutzkleidung keine Sicherheitsgarantie bedeutet, aber ich fühlte mich so trotzdem besser. Den Anweisungen der Ärzte auf der Erde folgend, entnahm ich Nährmedien aus einem Vorratsschrank und setzte die entsprechenden Kulturen an. Ich platzierte sie unter das Kamerasystem des Labors, so dass ich, und mit mir die Ärzte im Kontrollzentrum, die Entwicklung der Kulturen auch von außen verfolgen können und verließ eilig wieder das Biolabor. Heute keine Kopfschmerzen.


Tag 129:


Natürlich entwickelten sich in allen Nährmedien mehr oder weniger umfangreiche Bakterienkolonien. Der Mensch besteht ja nun mal vorwiegend aus Bakterien (haha!) Wichtig sind die Arten und deren Mutationen. Zur molekularbiologischen Bestimmung können wir hier an Bord nur eine partielle DNA-Sequenzierung vornahmen. Weitergehende Möglichkeiten, einschließlich einer vollständigen Genomsequenzierung sind in unserem, relativ bescheiden ausgerüsteten Labor, nicht möglich. Die Anwendung des Verfahrens war für mich als Laien mehr als herausfordernd. Die Auswertungen konnte ich zum Glück an die Experten auf der Erde weiterreichen. Noch liegen keine Ergebnisse vor. Entweder läuft die Auswertung noch oder die Experten sind sich uneins, wie so oft. Über die dritte Möglichkeit, dass sie zögern mir schlechte Ergebnisse mitzuteilen, möchte ich erst gar nicht nachdenken. Von der tagelangen ungewohnten Analysearbeit unter Laborschutzkleidung bin ich reichlich erschöpft. Ich brauche eine längere Pause und eine Dusche.


Tag 131:


Nun habe ich die Ergebnisse. Ich bin mir nur nicht sicher, ob ich sie als positiv oder negativ bewerten soll. Anscheinend bin ich auch mit den pathogenen Darmbakterien infiziert, die schon meine Freunde umgebracht haben. Mein Körper scheint aber besser mit ihnen klarzukommen. Bislang jedenfalls kann sie mein Immunsystem in Schach halten. Ärzte waren immer schon verblüfft, dass bei mir zum Beispiel Erkältungen selten länger als ein Tag andauerten, gelegentlich sogar nur ein paar Stunden. Andere Menschen quälen sich wochenlang mit ihnen. Ich nicht. Vielleicht ist das jetzt ein Vorteil, wenigstens klammere ich mich an diesen Strohhalm. Noch geht es mir relativ gut. Kopfschmerzen, nachlassende Konzentration, latente Müdigkeit, das alles könnten auch Begleiterscheinungen des langen und einsamen Fluges sein. Apropos einsam, ich gehe jetzt raus zu den anderen.


Tag 151:


Die Erde kommt näher. Die Zeitverzögerung im Kontakt mit der Erde verringert sich mehr und mehr. Meine geologischen Untersuchungen machen deutliche Fortschritte. Mich erstaunt, dass manche Proben einen derart hohen Anteil an Leichtmetallen und Kohlenstoff aufweisen. Diesen Chemismus hätte niemand erwartet. Sogar meine Kopfschmerzen scheinen nachzulassen, je näher das Schiff der Erde kommt. Und die Erreger, falls überhaupt noch in meinem Körper, verhalten sie sich ruhig. Fast könnte ich behaupten: mir geht es gut.


Tag 153:


Heute war ich den ganzen Tag im Geologielabor und habe den Kern unserer letzten Bohrung auf dem Mars untersucht. Diese Bohrung war unsere tiefste. Wir führten sie bis knapp 30 Meter und wären sicher noch um einiges tiefer vorgedrungen, wenn der Unfall nicht zu einem vorzeitigen Abbruch der Bohrung geführt hätte. Ich fertigte etwa pro Tiefenmeter einen Dünnschliff an, um die Kristallstrukturen unter dem Mikroskop betrachten zu können und führte zusätzlich Multispektralanalysen durch, so kann ich die chemische Zusammensetzung der Proben bestimmen. Der hohe Anteil an Leichtmetallen überraschte mich mittlerweile nicht mehr, die lokalen Konzentrationen an Kohlenstoff sind aber interessant, sehr interessant. Neben amorphen, graphitartigen Inseln fand ich unter dem Mikroskop auch kleinste kristalline Strukturen, Diamanten.


Tag 165:


Heute ist mein Geburtstag, der einundfünfzigste. Nach den Videokonferenzen und Gratulationsrunden mit dem Kontrollzentrum und meinen Eltern, die ESA hat sie doch wirklich nach Köln eingeflogen, haben sogar mein Ex-Mann und die Zwillinge mir EMails geschrieben, freundlich aber unpersönlich wie immer. Wie oft habe ich schon bedauert, nicht wenigstens zu meinen Kindern einen besseren Kontakt zu haben, aber das ist eine andere Geschichte. Vielleicht gelingt es mir, wenn ich zurück auf der Erde bin, den Kontakt schrittweise wieder aufnehmen Vielleicht ist es noch nicht zu spät. Gegen Abend bin ich wieder raus zu den anderen. Es war das erste Mal in den letzten zwei Wochen. Ich ließ mich an meinen gewohnten Platz zwischen ihnen nieder, schnallte mich fest, die Halterung dazu habe ich schon vor Monaten montiert, und tat mir selber leid. Ich habe mich immer für einen harten Knochen gehalten, auch oder gerade in meinem Privatleben. Wie viele Jahre ist das her, das alles darin in die Brüche ging, aber nun kamen mir fast die Tränen. Ich schaute in den endlosen Sternenhimmel. Die Sonne stand niedrig und wurde von der Schiffsflanke nahezu verdeckt, und ich sah neben den Sonnenkollektoren die deutlich größer werdende Erde mit ihrem kleinen Mond. Noch nie hatte ich ein schöneres Geburtstagsgeschenk.


Tag 166:


Ich hatte in der Nacht so intensive Träume wie schon lange nicht, vor allem von meinen Zwillingen. Ich habe mit zwanzig einen fünfzehn Jahre älteren Mann geheiratet. Er war meine erste große Liebe, ein beruflich bereits recht erfolgreicher Psychologe mit einer gut gehenden Praxis und einer reichen Familie im Background. Wir haben uns in meinem ersten Studienjahr durch einen Fahrradunfall kennengelernt. Ich rutschte auf einer glatten Straßenbahnschiene mit meinem Vorderrad weg und ging zu Boden. Er, mit seinem BMW hinter mir hatte zum Glück schnelle Reflexe und leistungsstarke Bremsen. Wegen meiner Blessuren an Knien und Händen, brachte er mich in eine nahegelegene Ambulanz. Wir tauschten zur Sicherheit unsere Kontaktdaten aus. Das nächste Mal trafen wir uns wirklich wieder rein zufällig in einem Café. München ist eine kleine Stadt. Es wurde ein Abend draus und unsere erste Nacht. Im Frühjahr darauf heirateten wir sehr überstürzt. Er hätte es eigentlich besser wissen müssen, er als Psychologe. Es ging nicht lange gut. Die Doppelbelastung von Studium und Haushalt, er hatte ein großes Haus und war der Meinung der Haushalt sei die Sache der Frau, war zu viel für mich. Ich kann nicht mal sagen, ich hätte es nicht gewusst. Er war immer in allem offen zu mir und hat mir seine Einstellungen und Ansichtsweisen vor der Hochzeit deutlich genug zu verstehen gegeben. Dann kamen noch die Zwillinge. Ich war nicht bereit dafür eine Mutter zu sein, alles überforderte mich und das Leben in dem schicken, modernen Haus wurde mir zu einem Gefängnis. Nur Mutter und Hausfrau zu sein genügte mir nicht, aber ich hätte Studium und Beruf aufgeben müssen, um diesen Aspekt meines damaligen Lebens ausfüllen zu können. Ich hätte es gehasst. Nachhinein glaube ich, dass dieser Zwiespalt, diese Unvereinbarkeit der zwei Seiten meines damaligen Lebens meine Liebe zu meinen Mann ausgelöscht hat. Wir einigten uns zivilisiert und ohne großes Drama auf eine Scheidung. Konsequenterweise blieben die Kinder bei ihm. Ich besuchte sie, anfangs sogar oft. Später, im Zuge meiner Promotion und den damit verbundenen Auslandsaufenthalten, aber immer seltener. Wir haben uns nach und nach einfach entfremdet. Heute sind die beiden fast dreißig und leben in der selben Stadt, sogar im gleichen Stadtviertel, aber ich kenne sie kaum noch und unsere Bindungen sind gering. Vorhin habe ich beiden eine lange Mail geschrieben und mich vor allem für meine Abwesenheit in ihrem Leben entschuldigt. Ich hoffe sie werden es verstehen.


Tag 183:


Ein halbes Jahr bin ich jetzt unterwegs zurück zur Erde, den größten Teil der Reise allein. Die Kopfschmerzen sind zurück.


Tag 201:


Mir geht es nicht gut. Die Kopfschmerzen bringen mich um. Das ist aber bei weitem nicht das Schlimmste, denn egal was meine Crewkameraden hier an Bord am Ende umgebracht hat, ich habe es jetzt auch. Das war mir schon nach den letzten Analysen klar. Bislang hat wohl mein Immunsystem diese Scheißbakterien irgendwie in Schach gehalten, seit den letzten Tagen gelingt es ihm aber immer schlechter. Ich musste mich mehrmals übergeben, habe Durchfall und Fieber. Ich schlucke wieder Antibiotika, obwohl ich weiß, dass sie nicht viel ausrichten. Ich habe Proben von meinen Auswürfen wieder im Biolabor durch den Sequenzer gejagt und die Ergebnisse an die Ärzte auf der Erde weitergeleitet. Zur Umlaufbahn der Erde sind es noch 11 Tage, nur noch 11 Tage! Ich hoffe, die halte ich noch durch. Alles andere wäre einfach nur ein schlechter Witz.


Tag 208??:


Ich kann nicht mehr aufstehen und mich kaum noch bewegen. Diesen Logeintrag spreche ich von meiner Liege in mein mobiles Labordiktiergerät, nicht in den Zentralcomputer. Ich bin auch nicht mehr in der Lage Erbrochenes wegzuräumen zur Toilette schaffe ich es nur noch mit Mühe. Die Bakterien greifen jetzt auch Knochen und Gelenke an und Bewegungen fallen mir schwer. Habe ich mir nicht geschworen, wenn ich merke, dass es zu Ende geht, mich in den Raumanzug zu quälen und mich zu den anderen zu begeben? Das war eine Illusion, völlig ausgeschlossen, dass ich es auch nur bis in die Nähe der Schleuse schaffe. Ich weiß ich muss trinken, viel trinken aber es fällt mir schwer etwas bei mir zu behalten. Vier Tage bis zur Umlaufbahn, dann holen sie mich ab. Vielleich halte ich bis dahin durch, noch glaube ich daran. Nur für den Fall, dass ich es nicht schaffe, habe ich für meine Eltern und für meine Kinder ein paar Worte in meinen persönlichen Dateien hinterlegt und auch für meinen ExMann. Das Passwort für dieses Verzeichnis ist „Luna-Mars“.


Tag 211:


Ich,..kann nicht…mehr.




3. Das Angebot


Axel König schwieg einen Moment, sammelte sich. Die Menge schaute ihn schweigend und erwartungsvoll an, wie einem Magier, der dabei war das nächste Kaninchen aus seinem Hut zu ziehen. Es wurde Zeit, dass er zum Schluss kam. „Wie Sie sehen brauchen wir einen neuen Ansatz. Neuronale Netze und die sogenannte Künstliche Intelligenz, die zu Beginn des Jahrhunderts Wunderdinge versprachen, blieben auf halber Strecke und mit mäßigen Ergebnissen stecken. Soweit bekannt. Aber woran scheiterte dieser anfangs alles versprechende Ansatz? Analysen zeigten eine gravierende Diskrepanz zwischen der prozessorbasierten Computerarchitektur, wie sie damals üblich war und heute größtenteils immer noch üblich ist, und der Abbildung neuronaler Prozesse, also einer höchst parallelen und strukturierten Verarbeitung von einer enormen Anzahl von Signalen, Impulsen kurz: Informationen. Auf den Punkt gebracht bestand also ein grundlegender Widerspruch zwischen der linearen Arbeitsweise von herkömmlichen Prozessoren, also ein Befehl nach dem anderen, und der parallelen Arbeitsweise biologischer Neuronen, beispielsweise in einem menschlichen Gehirn. Die Verwendung einer Vielzahl parallel arbeitender Prozessoren und die Nutzung der hohen Verarbeitungsgeschwindigkeit zur Simulation parallel arbeitender Neuronen konnten diesen Grundwiderspruch nicht auflösen, sondern bestenfalls abschwächen. Auf diese Weise war der Aufbau von Neuronennetzwerken mit maximal mehreren Millionen Neuronen zwar möglich, dies aber erforderte Supercomputer und, noch wichtiger, außerordentlich komplexe Software. Das menschliche Gehirn verfügt aber über circa 100 Milliarden Neuronen. Dies ist der Unterschied zwischen künstlicher Intelligenz, die zwar zum Beispiel Autos ansatzweise selbständig steuern, aber niemals Kreativität oder, um hoch zu greifen, ein Bewusstsein hervorbringen kann, und der natürlichen Intelligenz der Menschen … oder doch der meisten Menschen.“


Verhaltenes Gelächter brandete im Hörsaal auf. Der bis zum letzten Stehplatz gefüllte große Hörsaal der Berliner Humboldtuniversität vereinte an diesem Morgen Studenten der Informatik- und Biowissenschaften unter einem Dach. Obwohl der Vortrag auch über das Netz übertragen wurde, und um 09:00 Uhr früh an einem Montag, also zur denkbar studentenunfreundlichsten Zeit angesetzt worden war, konnte der Andrang auf die Veranstaltung kaum beherrscht werden. Nicht nur waren sämtliche Plätze besetzt, sondern auch die Gänge und das Foyer, wohin der Vortrag live übertragen wurde, waren voller Menschen. Public Viewing in der Uni. Der Grund für diesen Andrang war ausschließlich die Person des Vortragenden. Der junge, eher lässig elegant als formal gekleidete dreiunddreißigjährige Mann, ehemaliger Absolvent dieser Universität und nun gefeierter Star im Technikuniversum, lieferte die erwartet perfekte Show. Den Grundstein für seine Erfolge legte er mit der Entwicklung einer völlig neuartigen Computerarchitektur. Das kurz darauf von ihm gegründete Startup-Unternehmen, das er mit einem Partner zur Ausarbeitung und Vermarktung seines Konzepts gründete, legte einen raketenartigen Start hin und hat seinen Zenit noch lange nicht erreicht. Axel König nahm einen Schluck aus dem bereitstehenden Wasserglas und fuhr fort:


„Die Zeit war reif für einen revolutionär neuen Ansatz. Anfangs sah es so aus, als ob mit der Entwicklung der Quantencomputer deutliche Fortschritte erzielt werden könnten, aber die Euphorie legte sich schnell: zu kompliziert, zu fehleranfällig, zu teuer. Dabei lag der Weg klar auf der Hand. Die Natur hat es mit der Verknüpfung von einzelnen Nervenzellen zu immer komplexeren Strukturen und schließlich zu Gehirnen vorgemacht. Die Lösung bestand in der Art und Weise der Verknüpfung einzelner, relativ einfacher Verarbeitungseinheiten, nennen wir sie ruhig Neuronen, die alle parallel arbeiten, zu komplexen Strukturen. Keine Simulationen mehr, sondern wirkliche, echte parallele Verarbeitung und keine herkömmliche Software mehr, sondern nur die Verknüpfung oder genauer die Beschreibung der Verknüpfung dieser Neuronen, so wie es die Natur durch die Synapsen im Gehirn vormacht, sollte die Architektur dieses neunen revolutionären Ansatzes ausmachen. Nach den ersten Testreihen, noch hier an dieser Alma Mater, waren wir nicht nur erstaunt, sondern vielmehr begeistert vom Potential dieses Modells. Heute verfügten viele moderne Computer und fast jedes neuere Telefon über einen BrainChip. Jetzt funktioniert auch das autonome Fahren reibungslos und nur noch die gelegentlich anzutreffenden menschlichen Fahrer auf der Straße sind ein Problem. Nur was auch dieser Ansatz immer noch nicht hervorbringen kann sind Kreativität und Bewusstsein. Es bleibt also auch in der Zukunft noch viel tun.“


Mit diesen Worten verließ Axel König das Podium. Den aufbrausenden Applaus ignorierend zog er sich in das für ihn bereitgehaltene Zimmer zurück. Er setzte sich an den fleckigen Tisch, den normalerweise die Professoren für ihre Vorbereitungen nutzten und schloss kurz erschöpft die Augen. „Ich brauche einen Kaffee“ rief er in Richtung Service. „Bringen Sie zwei!“ Sein Partner und Freund Max Drews trat zu ihn und ließ sich schnaufend auf den zweiten Stuhl nieder. Wer die beiden nebeneinander sieht, weiß warum Axel heute auf dem Podium stand und nicht Max. Max war zwar ein brillanter Kopf aber alles andere als charismatisch. Seine kleine und adipöse Gestalt, die stopplige Frisur und die grotesk kleine Brille verbanden sich schon irgendwie zu einem passenden Gesamtbild, kontrastierten aber mit seiner viel zu hohen Stimme. Beide kannten sich schon seit ihrer Kindheit. Trotz unterschiedlicher sozialer Herkunft, die Eltern von Max waren beide Lehrer, Axel dagegen stammte bereits aus einer Unternehmerdynastie, entwickelten sie gemeinsam die grundlegende Architektur der BrainChips und gründeten zusammen BrainTec. Beide waren sie nun die gleichberechtigten Gesellschafter dieses aufstrebenden Unternehmens.


Der Kaffee kam. Eine ganze Kanne Kaffee kam. Gut so. Max trank leicht schlürfend und schaute dann zu Axel: „Gratuliere, guter Vortrag, gute Unterhaltung für die Kids.“ Er kaute auf seinen Bleistift. „Hast du rausgefunden was die Typen von der ESA nachher von uns wollen?“


Axel runzelte die Stirn „Nein, ich habe immer noch nicht den blassesten Schimmer, sie hielten sich bedeckt. Ich hätte ihnen am liebsten abgesagt, aber es kommt immerhin der stellvertretende Direktor der ESA und er kommt zu uns, anstatt uns zu sich einzuladen. Wir bieten ihnen einfach die übliche Show über die Vorteile und Anwendungsmöglichkeiten unserer Chips und schauen was sie wollen. In ihren Raumfahrzeugen verbauen sie ja noch immer den konventionellen Kram. Vielleicht wollen sie einen ordentlichen Rabatt für unsere Hardware aushandeln. Gibt es nicht sogar derzeit Gerüchte über internationale Verhandlungen zu einer bemannte Marsmission?“


Es klopfte. Die Chefsekretärin von BrainTec betrat den Raum: „Die Besprechung im Rektorat verzögert sich leider um eine Viertelstunde“. Axels Augen leuchteten auf: „Gut, sehr gut, dann bleibt Zeit für mehr Kaffee.“


Nach der Rückfahrt in ihre mittlerweile viel zu kleine Firmenzentrale am östlichen Stadtrand von Potsdam, unmittelbar an einem der vielen Havelseen gelegen, blieb ihnen nicht mehr viel Zeit bis zum Meeting mit den Vertretern der Europäischen Weltraumagentur ESA. Axel stand vor dem Panoramafenster in seinem Büro und ließ seinen Blick über die Seen und die Wälder der Umgebung schweifen. Zwei Möwen schwebten nahezu bewegungslos über der Mauer der Dachterrasse und ließen sich dann mit einer minimalen Bewegung der Flügel davongleiten.


Max trat ein und holte ihn aus seinen Gedanken. „Wir müssen in den Konferenzraum. Sie sind da.“


Axel nickte gedankenverloren. Er hatte die Arme verschränkt und blickte auf den ruhig daliegenden See. „Weißt du, das wollte ich nie, ich meine es meinen Eltern gleichtun und Unternehmer werden. Sie sogar, wenn man sich die Größe des Unternehmens anschaut, bei weitem zu überflügeln lag nie in meiner Absicht. Ich wollte forschen, Naturwissenschaften aller Art, da lagen meine Interessen. Du kennst mich lange genug, klar weißt du das alles. Nun haben wir die Firma, einen Geschäftsplan, jede Menge Umsatz und Gewinn, expandierende Geschäftsfelder, jeder eine eigene Sekretärin, eine ganze Armada von Sekretärinnen. Aber wo bleibt der Spaß. Heute früh, das war richtig gut, so etwas sollte ich öfter machen! Aber ich fürchte, das zieht nur einmal. Jetzt ist alles im Netz und für jeden jederzeit verfügbar. Wieso sollte man eine derartige Vorstellung wiederholen? Versteh mich nicht falsch, unsere Produkte sind erstklassig, die Firma ist toll…aber irgendwas fehlt.“


„Ich weiß was du meinst, aber es fehlt nichts. Es ist dieser Ort hier“, Max breitete seine Arme aus, „das Ambiente, die Schwingungen die von ihm ausgehen. Mensch, hier in der Gegend lebte einst Einstein, das hat Unruhe im lokalen Raum-Zeit-Gefüge hinterlassen. Das ist alles! Und jetzt komm, begrüßen wir die Herren der europäischen Raumfahrt.“


Die „Herren“ der ESA waren ein Mann, Mitte vierzig vielleicht, ein Belgier mit dem Namen Marc Duval, der sich als stellvertretender Direktor der Europäischen Raumfahrtbehörde vorstellte und eine Französin mittleren Alters, Louanne Perod, Leiterin der inneren Sicherheit bei der ESA. ‚Aus welchem Grund ließ sich der stellvertretende Direktor der ESA von seiner Sicherheitschefin begleiten?‘, fragte sich Axel nach der Vorstellungsrunde leicht irritiert. Er hielt die Frage aber zurück. Vielleicht würde sich eine Antwort im Verlauf des Gespräches ergeben.


Beide Gäste sprachen fließend Deutsch, so dass der kleine Übersetzungscomputer, natürlich auf BrainChip-Technologie basierend, nicht zum Einsatz zu kommen brauchte.


Nach der Vorstellungsrunde und dem obligatorischen Kaffeeritual ergriff Duval zuerst das Wort. „Herr König, ich weiß nicht, ob Sie uns bemerkt haben, aber wir haben uns heute früh ihren, ich muss schon sagen, höchst inspirierenden Vortrag live mit angehören dürfen. Sie besitzen ein Talent vor Menschenmassen zu reden.“


Die Französin kicherte kindisch, „Sie sollten vielleicht in die Politik gehen, Herr König“. Axel stöhnte.


Duval fuhr ungerührt fort. „Ich möchte da einhaken und gleich zum Punkt kommen. Eine Passage ihres Vortrags hat mich besonders angesprochen. Sinngemäß sagten Sie: ‚auch mit BrainChips sind keine künstliche Kreativität und kein künstliches Bewusstsein zu erzielen‘. Wie Sie vielleicht wissen, setzt die Europäische Raumfahrt Agentur derzeit immer noch auf herkömmliche Computertechnik. Der Laden ist träge, aber konzeptionell derzeit im Umbruch begriffen und bald werden auch wir uns von der konventionellen Computertechnologie verabschieden, soweit möglich. Denn wir haben ein grundlegendes Problem: Maschinen und Roboter können relativ günstig auf andere Himmelskörper verbracht und eingesetzt werden. Das machen wir ja auch zur Genüge. Und geht mal was schief, so stirbt eben nur eine Maschine. Aber Maschinen können nicht alle unvorhersehbaren Situationen meistern. Sie müssen jedoch oft autonom arbeiten, da die Kommunikation mit der Erde mit wachsender Entfernung immer schwieriger wird. Zum Mars, um ein Beispiel zu nennen, sind die Signale, je nach Position der Planeten, zwischen 6 und 12 Minuten unterwegs. Die Alternative Menschen in den Weltraum zu schicken ist dagegen aber deutlich aufwändiger und damit teuer, bringt jedoch natürlich auch mehr Prestige. Noch nie war ein Mensch auf dem Mars. Nun Menschen brauchen aber Nahrung, Luft, Wasserversorgung, Strahlenschutz, ein Habitat und die Möglichkeit einer sichern Rückkehr. All das stellt uns vor große technische Probleme und lässt die Kosten explodieren. Auch der Einsatz von BrainChips würde prinzipiell daran nicht viel ändern. Unter anderem ist das ein Grund, weshalb wir bisher auf Ihre Chips verzichteten. Sie wissen vielleicht, dass wir derzeit mit anderen Partnern eine bemannte Mission zum Mars planen. Die Europäer werden die erstes auf dem Mars sein! Na gut, ganz so ist es nicht. China, höchstwahrscheinlich auch Russland und einige andere Nationen, werden auch ihren Anteil an dieser Mission haben. Die Verhandlungen laufen zurzeit. Wir beide aber“, er sah seine Kollegin an, dann wieder zu Axel und Max, „haben jedoch eine Vision noch ganz anderer Art“.


Er schaute aus dem Fenster des Konferenzraums und fuhr fort, „es ist schönes Wetter, wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich es vorziehen das Gespräch auf der Terrasse fortzusetzten.“


‚Aha, jetzt folgt der vertrauliche Part‘, dachte Axel und sagte, „Kein Problem, nutzen wir den schönen Tag. Aber ich kann Ihnen versichern hier im Konferenzraum, der sich übrigens direkt neben meinem Büro befindet, gibt es keine Mithörer oder Aufzeichnungsgeräte. Er ist elektronisch abgeschirmt, wie übrigens diese gesamte Etage. Auch wir haben nicht wenige Firmengeheimnisse zu bewahren. Wenn es Ihnen um Vertraulichkeit geht, würde ich vorschlagen, dass wir besser in diesem Raum hier bleiben.“


Duval, leicht konsterniert, nickte. „Nun gut machen wir vorerst hier weiter und genug der einleitenden Worte.“ Er beugte sich vor, „Was ich Ihnen jetzt vorschlagen werde, ist natürlich nichts Illegales aber innerhalb meiner Behörde auch noch nicht bis ins Detail abgestimmt. Es liegt vielleicht sogar“, er zögerte als suchte er nach den richtigen Worten, „etwas außerhalb meines Befugnisbereiches. Sie beide sind Bioinformatiker, und haben gemeinsam einen revolutionären, neuartigen Chip entwickelt, der auf der Arbeitsweise biologischer Neuronen basiert. Nur, Sie sagten es selbst, mit diesen Chips erreichen Sie immer noch keine Kreativität und kein Bewusstsein.“ Er musterte die beiden jungen Forscher und Unternehmer mit einem intensiven Blick. „Das entspricht auch meiner Einschätzung. Dieser Chip kann aus diesem Gesichtspunkt heraus betrachtet nicht mehr als eine erste Etappe sein. Sie sind auch mit diesen Chips noch weit von richtiger, echter ‚künstlicher Intelligenz‘ entfernt. Sogar Tiere sind intelligenter, sogar Pflanzen sind erstaunlich reaktiv. Was wir wirklich bräuchten wäre ein Chip, der endlich wirkliche künstliche Intelligenz möglich machen würde.“ Duval beugte sich noch ein Stück weiter vor: „Was wäre ihrer Meinung nach, hypothetisch gesehen, der nächste, längst überfällige Entwicklungsschritt?“


Axel schaute Max an. Dieser zuckte nur mit den Schultern. „Sag du es ihnen.“


Axel atmete tief ein, schaute wie hypnotisiert auf die Arbeitsplatte vor ihm und hob dann entschlossen den Kopf. „Nun gut, Max und ich sind hinsichtlich des nächsten notwendigen Schritts derselben Meinung. Was ich jetzt hier sage ist natürlich rein hypothetisch und noch kaum mehr als ein Gedankenkonstrukt, aber es wäre die folgerichtige Fortschreibung des jetzt erreichten Entwicklungsstandes. Unter künstlicher Intelligenz wird bisher allgemein die Fähigkeit einer Maschine gefasst, basierend auf Algorithmen adaptiv Entscheidungen zu treffen, die über ihre ursprüngliche Programmierung hinaus reichen. Möglich wird dies durch maschinelles Lernen, neuronale Netzwerke und ähnliche Methoden. Wir haben mit BrainChip einen Chip entwickelt, der auf der Basis künstlicher Neuronen und neuartiger hierarchischer und netzartiger Software arbeitet und eine derartige künstliche Intelligenz bereits inhärent enthält, und so effizienter und schneller ist als jeder Großrechner. Der nächste logische Schritt würde nun aber die eben erwähnte Definition von künstlicher Intelligenz sprengen und dem näher kommen, was sie als ‚richtige künstliche Intelligenz‘ bezeichneten. Dazu müsste die Trennung zwischen Hardware und Software weitestgehend aufgehoben werden. Die natürlichen Nervensysteme, Gehirne eines Tieres, oder Menschen sind keine Hardware in denen Programme ablaufen. Der unendlich komplexe Aufbau, die Struktur des Gehirns, entscheidet über alles. Software gibt es nicht. Wirklich intelligente Systeme kann man nur erhalten, wenn man in einem BrainChip, oder wie das Ding dann auch immer heißen würde, Neuron für Neuron, Synapse für Synapse die Struktur von Gehirnen vollständig künstlich nachempfindet. Dabei muss der Chip ähnliche Fähigkeiten aufweisen, die ein wirkliches Gehirn auszeichnen, zum Beispiel Lernfähigkeit und Plastizität. Mit anderen Worten müsste ein derartiger Chip die Merkmale echter, natürlicher Intelligenz in seiner Struktur komprimieren. Natürlich gibt es einen derartigen Chip nicht, nicht einmal ansatzweise, weder bei uns, noch sonst irgendwo auf der Welt.“


Max kicherte: „Das wäre dann ein ganz neues Feld für die Bioinformatik. Die technische Adaption eines Gehirns.“


Zu Axels Überraschung lächelten Duval und Perod zu seinem eher unausgegorenen Wortschwall. „Das sind so im Groben auch unsere Vorstellungen von einer Chipgeneration, wie wir sie benötigen.“ Das erste Mal ergriff nun Louanne Perod, abgesehen von ihrem kleinen Einwurf vorhin, das Wort. „Wir brauchen nicht noch mehr Maschinen auf entfernten Himmelskörpern und Menschen haben unserer persönlichen Meinung nach, und der stimmen viele Experten zu, im Weltall eigentlich nichts verloren. Nur ein Fehler und alle sterben. Was wir wirklich perspektivisch bräuchten wären Menschenmaschinen oder Maschinenmenschen, technische Systeme also, die aber mit einem individuellen, von einem realen Menschen übertragenen Bewusstsein ausgestattet sind. Nur so können wir zu wirklichen Fortschritten bei der Eroberung des Weltraums kommen. Künstliche Intelligenz im herkömmlichen Sinn hilft uns nicht weiter. Das Thema ist ausgereizt. Ihre BrainChips lassen hoffen, aber sie können nur eine Etappe auf dem Weg, jedoch noch nicht der Durchbruch sein. Wir wollen mehr. Wir wollen, dass Sie mehr wollen!“


Für einige Minuten war es still im Raum dann ergriff Axel das Wort. „Wenn ich Sie richtig verstehe möchten Sie, dass wir für Sie, falls dies überhaupt möglich ist, diese von mir eben hypothetisch grob skizzierte Art eines künstlichen Gehirns tatsächlich entwickeln. Und nicht nur das, sondern Sie wollen anschließend jedes Neuron und jede Nervenverbindung eines individuellen Menschen eins zu eins auf diesem Träger abbilden, um so das Bewusstsein dieser individuellen Person auf das künstliche Gehirn zu übertragen? Sie wollen letztendlich, dass wir einen Menschen auf technischem Wege klonen? Dies wäre dann Ihr idealer Kandidat, um ihn in den Weltraum zu schießen? Habe ich sie richtig verstanden?“


Perod nickte, „Das ist der eine Aspekt. Wir wollen, dass Sie sogar noch einen Schritt weitergehen. Wir benötigen zu dem künstlichen Gehirn, denn was nutzt uns ein Gehirn, auch einen künstlichen Körper der über Schnittstellen, ähnlich der natürlichen Nervenbahnen, mit dem künstlichen Gehirn gekoppelt ist. Wir brauchen den gesamten künstlichen Menschen, einen Menschen, der ohne diesen ganzen biologischen Einschränkungen fähig wäre, den Sprung ins Weltall zu schaffen.“


Max sprang auf, jetzt hielt es ihn nicht mehr auf dem Stuhl. Er lief an der Fensterfront auf und ab. „Falls Ihre Idee technologisch überhaupt jemals umsetzbar wäre, und dies ist mehr als unwahrscheinlich, brauchen Sie nicht nur uns, Sie brauchen, Mediziner, Robotertechniker, Bioniker, Informatiker…und vor allem Forschungsmittel ohne Ende, dazu Jahrzehnte Zeit. Sicher, wir sind führend auf dem Gebiet der Chipentwicklung und wir erlauben uns manchmal gewisse Gedankenspiele, aber das bedeutet nicht, dass wir oder irgendwer sonst auf der Welt in den nächsten Jahrzehnten einen derartigen Unsinn bauen kann.“


Er blieb mit rot angelaufenem Gesicht vor Duval und Perod stehen. „Aber falls doch, dann würden Sie … oder wir… nicht nur einen idealen Kandidaten für die Besiedelung des Weltalls, oder wie Sie es nennen wollen, damit schaffen, sondern viel mehr. Unheilbar Kranke könnten ihren biologischen Körper ablegen und in einen künstlichen schlüpfen, Alte, Sterbende könnten sich einen frischen Körper zulegen, dicke und hässliche“, er sah an sich herab und kicherte, „sich einen ganz neuen Körper nach ihren Vorstellungen modellieren. Es würde sich in einem gewissen Sinn mit einer derartigen Technologie sogar der Tod besiegen lassen.“


Duval lächelte, „so in etwa. Die Hirnforschung ist weit, wir können mit den heutigen Methoden ein Gehirn schon fast bis auf Neuronenebene abbilden. Auch die Robotik und Sensorik sind weit entwickelt. Wenn wir die bestehenden Technologien und Kenntnisse zusammenführen, dann kommen wir heute schon ziemlich dicht an unser Ziel, nur haben wir eben noch keine zentrale Komponente, kein künstliches Gehirn und Sie sind auf diesem Gebiet konkurrenzlos. Wir brauchen Ihr Wissen und Ihre Kreativität für ein derartiges Projekt und bieten Ihnen dafür die Möglichkeiten unserer Organisation an. Wir stellen ein interdisziplinäres, multinationales Forschungs- und Entwicklungsteam auf, besorgen die benötigten finanziellen Mittel, kümmern uns um die Bürokratie, den Ethikrat um das ganze Drumherum. Wir schaffen diesem Forschungsteam optimale Bedingungen. Sie könnten sich ganz auf das Entwicklungsziel konzentrieren.“


Unvermittelt stand auch Axel auf und unterbrach damit Duvals Redeschwall. Ein unerwartet grimmiger Ausdruck lag auf seinem Gesicht. Er ging mit großen, schnellen Schritten um den Tisch auf Duval und Perod zu und streckte ihnen seine Rechte entgegen. „Danke für Ihr Angebot, Frau Perod, Herr Duval, aber ich glaube, Sie sollten jetzt gehen. Die Märchenstunde ist vorbei.“


Als die Gäste den Besprechungsraum nach dieser abrupten Beendigung des Gespräches sichtlich konsterniert verlassen haben, wand sich Max an Axel: „Was sollte den das eben?“


Axel blickte nachdenklich zu Max. Nach ein paar schweigenden Minuten sagte er nur, „komm mit, wir gehen runter zum See, wir müssen reden.“


Kaum hatten Herr Duval und Frau Perod das Gebäude verlassen, konnten beide ein Schmunzeln nicht mehr unterdrücken. Im Taxi dann krame Perod nach ihrer Geldtasche. „Also gut, du hast die Wette gewonnen“ Sie brachte einen großen Geldschein zum Vorschein und gab ihn Duval. „Aber du musst mir eins erklären: Wie konntest du die Reaktion von König so genau vorhersehen?


„Psychologie meine Liebe, und Menschenkenntnis. Er weiß natürlich genau so gut wie du und ich, dass unser Angebot nur ein Kartenhaus war und die ESA als europäische Behörde niemals ein solches Projekt offiziell würde finanzieren können. Es käme durch keine Evaluation, durch keinen Ethikrat. Und frei vergeben, ohne formelle Ausschreibung? Die beiden kennen genau unsere Möglichkeiten und Grenzen.“


„Deshalb haben sie uns am Ende so abrupt rausgeworfen?“


Duval lachte. „Rausgeworfen? Sie haben angebissen! Genau wie ich es mir dache haben wir sie jetzt am Haken. Wir haben ihnen mit unserer Idee einen schmackhaften, lohnenden Köder hingehalten und wenn ich mich nicht täusche, so haben sie ihn prompt geschluckt. Sie können gar nicht anders, als unser Konzept weiter zu verfolgen. Du hast doch König gehört, ihre eigenen Überlegungen gingen bereits in eine ähnliche Richtung, nur eben noch nicht weit genug. Ihnen fehlte eben die notwendige Phantasie. Sie scheuten in ihren Überlegungen die letzte Konsequenz. Jetzt haben wir sie auf die richtige Spur gestoßen und das müssen wir feiern. Ich kenn hier in Potsdam ein kleines Lokal, guter Wein und guter Käse. Da fahren wir jetzt hin.“


Kaum eine Viertelstunde später betraten sie das ‚Lewies‘, das um diese Zeit noch nicht sehr stark besucht war. Obwohl es erst Ende April war, gab es bei den angenehmen Temperaturen keinen Grund nicht einen der draußen vor dem Lokal platzierten Tisch zu nehmen.


Immer, wenn Axel innerlich aufgewühlt war, so wie heute nach diesem unerwarteten, zwielichtigen Angebot, zog es ihn nach draußen, an die Luft. Er brauchte Bewegung. In dem kleinen Park, der zum Firmengelände gehörte, stand eine für ihn und Max reservierte Bank direkt am See, da wollte er hin. Mit schnellen, langen Schritten legte er den Weg vom Firmengebäude bis zum Ufer zurück und hängte dabei Max ab, der ihm schnaufend folgte. Als Max bei der Bank ankam, saß Axel schon und schaute über den See. Das Wasser kräuselte sich leicht und spiegelte den Himmel. Einige Enten schwammen in der Nähe Richtung Ufer. Axel warf kleine Steine ins Wasser, betrachtete die konzentrischen Wellenringe und konnte ein Schmunzeln nicht unterdrücken.


Er wandte sich seinem Freund zu „Na das war doch mal eine Show.“


Max grinste zurück. „Deine Verabschiedungsmethode war genial, die gibt den beiden was zu denken mit auf dem Weg.“


„Ja, das Angebot war natürliche nur eine Farce, und sie wissen, dass wir das wissen. Ich glaube, ich brauch dir nicht zu sagen, was sie wirklich von uns wollten?“


Max knurrte: „Sie haben uns einen Köder hingeworfen und warten nun darauf, dass wir ihn schlucken.“


„Ja genau, einen sehr saftigen Köder übrigens. Der macht wirklich Appetit. Sie haben eine Idee und wissen, dass sie diese im Rahmen ihrer behördlichen Zwänge nicht umsetzen können, ja nicht einmal näher darüber nachdenken dürften sie, um nicht gegen alle möglichen Verordnungen und Gesetze zu verstoßen. Deshalb kommen sie, mehr Privatperson als Behördenvertreter, zu uns, sozusagen zur ‚freien Wirtschaft‘ und werben für diese Idee.“


„Mit einem fadenscheinigen offiziellen Mäntelchen als Tarnung.“


„Ja genau. Nun lassen wir sie ein paar Wochen zappeln, aber sie wissen mit Sicherheit, dass wir uns ihre Idee durch den Kopf gehen lassen, zumal wir selbst schon in diese Richtung gedacht haben. Nur, das muss ich neidvoll eingestehen, noch nicht so weit und in der letzten Konsequenz, wie Duval und diese Perod. Wieso erscheint eigentlich ein stellvertretender ESA Direktor hier mit seiner Sicherheitschefin und nicht zum Beispiel, was näherliegen würde, mit jemanden aus der Entwicklungsabteilung bei uns? Das erschien mir merkwürdig und unpassend.“


Max nickte, „ja, mir auch. Da scheint noch etwas anders im Hintergrund zu laufen, über das wir nicht Bescheid wissen sollen.“


„Sicherlich sitzen sie jetzt in irgendeiner Kneipe und feiern ihren Erfolg und wie schön sie uns an der Nase herumgeführt haben.“


„Ja, genau das sollten wir jetzt auch tun.“


„Wo wollen wir hin?“ Axel sprang auf, „ins ‚Lewies‘?“


Erst bei der zweiten Flasche Wein nahm Duval im ‚Lewies‘ das Thema wieder auf. „Nächste Woche ist das Treffen mit den Russen auf höchster Ebene. Ich werde mit dabei sein. Dort wird es ausschließlich um die genaue Ausgestaltung der Kooperation im Marsprojekt gehen. Da wir die Chinesen bereits haben, werden die Russen mitmachen, die können nicht anders. Auch sie brauchen ein neues Prestigeprojekt. Nach dem Ende der ISS läuft bei denen auch nichts Großes mehr.“


„Aber die Chinesen sind auf dem Mond.“


„Ja, mit Rovern und ab und an mit einem Taikonauten, der nach dem Rechten sieht. Aber die Ergebnisse sind doch eher mager. Es fehlt auch ihnen, genau wie uns wohlgemerkt, das große neue Ding. Der Mars ist dieses Ding, er ist reif zum Pflücken. Aber keiner ist groß genug, es im Alleingang versuchen zu können oder zu wollen. Deshalb waren die Chinesen so scharf auf eine Kooperation. Nach dem Rückzug Amerikas aus jeder Form von internationaler Zusammenarbeit, brauchen wir diese neue Konstellation und sie brauchen uns. Glaub mir, das passt. Es gibt sogar schon bei ihnen, genauso wie bei uns, ausgefeilte Pläne, die meist auf bereits verfügbare Technik zurückgreifen. Und ich wette bei den Russen auch. Wir könnten, wenn alle mitziehen und es keine unvorhergesehenen Probleme gibt…“,


„…die es aber immer gibt…“, warf Perod ein,


„…die es aber immer gibt“, bestätigte Duval. „Trotzdem könnten wir in zehn bis zwölf Jahren ein Raumschiff für den Mars fertigstellen und eine Mission wagen.“


Perod nahm ein Schluck aus ihrem Glas. „Deinen Optimismus hast du aber vor König und Drews gut zu verbergen gewusst. Vorhin klang das alles noch etwas anders. Ausgezeichneter Wein übrigens.“


„Sie sollen die von uns vertretene Idee von einem ‚künstlichen Menschen‘ als so etwas wie unseren ‚Plan B‘ interpretieren. Damit sie überhaupt anspringen brauchten wir diese Legende, wie du weißt. Wir konnten doch nicht mit unseren wahren Absichten kommen. Es passte doch alles. Die Planung und Vorbereitung für die bemannte Mars Mission braucht mindestens ein Jahrzehnt. Und meine allgemeine Skepsis gegen bemannte Missionen ist bekannt. Ich bin da eben gespalten, auch in meinen offiziellen Statements, wenn sie die nachlesen sollten, wovon ich allerdings ausgehe. Grundsätzlich befürworte ich bemannten Missionen. Aber sie sind teuer und gefährlich. Aber Maschinen haben ihre Grenzen, ja. Je weiter weg ein Himmelskörper ist, desto problematischer ist deren Steuerung. Jetzt, da wir den generellen Umstieg auf BrainChips beschlossen haben, was das eine einmalige Gelegenheit für unseren Vorstoß.“


„Du weißt, ich teile deinen Optimismus noch nicht ganz. Ich halte die Chancen einen künstlichen Menschen zu schaffen und diesem dann mit einem realen menschlichen Bewusstsein auszustatten immer noch für minimal. Aber was bleibt uns übrig, als nach diesem Strohhalm zu greifen und wer könnte solch eine Idee umsetzten, wenn nicht BrainTec?“


„Eben. Ich bin mir auch nicht schlüssig, ob diese Idee genial oder hirnverbrannt ist. Aber wir mussten es doch wenigstens versuchen.“ Duval starrte auf seine Hände, „Wir bräuchten eine Möglichkeit die Entwicklungen bei BrainTech im Auge behalten zu können.“


„Und wenn sie nicht anbeißen?“


„Das haben sie doch schon.“


„Gut, ich finde einen Weg, BrainTec praktisch unter Beobachtung zu halten. Ich habe da eine Idee.“


„Nicht schon wieder das ‚Lewies‘. Ich dachte eher ans ‚Johnny Baknett‘ Wir nehmen mein Boot um hinzukommen und brauchen so nicht erst durch die Stadt.“


Max maulte: „Die Küche ist dort aber nicht so toll.“


Axel aber stand schon und drängelte. „Na los, du willst dich nur vor der Bootsfahrt drücken.“


Max maulte immer noch „Ich hasse Wasser“, aber er stand auf.


Es war nur eine kurze Fahrt. Um mit Axels Segelyacht vom firmeneigenen Steg bis zu dem privaten Anleger in der Nähe des Schiffsrestaurants zu gelangen, brauchten sie nicht lange. Den Rest des Weges legten sie zu Fuß zurück. Sie fanden einen Tisch an Deck mit herrlichem Blick über den See, hinüber zum alten Schlosspark Babelsberg.


Beim Wein grinste Max. „Der Wein aus Werder, dem Klimawandel sei Dank, wird mit jedem Jahrgang besser.“


„Da muss ich zustimmen. Und die Quantitäten bleiben klein, so gibt es ihn nur hier und er wird zu unserem Glück nie eine globale Marke. Nicht einmal im Netz kannst du ihn kaufen.“


Max sah Axel sinnierend an. „Wollen wir das wirklich, ein künstliches Gehirn entwickeln? Die BrainChip Technologie bietet sicherlich interessante Ansätze in diese Richtung. Sie ist aber genau genommen etwas völlig anderes und lässt sich nicht so einfach auf diese Größenordnung übertragen. Allein das Bussystem…“


Axel betrachtete den Wein in seinem Glas. Die Reflektionen des späten Sonnenlichts warfen Applikationen auf seinen Handrücken. „Mit einem Bussystem kommen wir nicht weiter, das ist eine Sackgasse, gut für die Verbindung von hunderttausend Neuronen, aber nicht für viel mehr. Mit einem Bussystem drohen Datenstau und Verzögerungen in der Verarbeitung bis hin zur vollständigen Paralyse. Wir müssten den alten Ansatz wieder vorkramen und weiterentwickeln.“


„Das Elektrolyt? Die Nanopartikel?“


„Genau, nur benötigen wir deutlich höhere Geschwindigkeiten. Das Elektrolyt zur Energieversorgung der Neuronen und Nanopartikel zur Informationsübermittlung.“ So kommen wir auch weg von einem zweidimensionalen Chipdesign und können dreidimensional designen.“


Max schob sein Glas zur Seite und beugte sich über den Tisch um Axels Aufmerksamkeit zu fokussieren. „Aber zurück zu meiner Frage: Wollen wir das überhaupt machen?“


Axel lächelte. „Ich tendiere zu einem klaren ‚Jein‘. Ich meine, das ist ein spannender Ansatz, eine fast schon geniale Idee. Die hätte ich der ESA niemals zugetraut. Aber ist sie auch in absehbarer Zukunft technisch umsetzbar? Da fehlt mir ehrlich gesagt der Überblick und den brauchen wir, bevor wir an eine Umsetzung auch nur denken können. Aber mal angenommen es bestehen Aussichten für eine Realisierung, dann würde mich ein solches Projekt schon reizen. Es wäre das nächste große Ding. Der skizzierte Ansatz geht über die Entwicklung eines künstlichen Gehirns weit hinaus. Es geht hier um nichts weniger, als um die Schaffung einer vollständigen synthetische Alternative für lebende Menschen. Man würde sozusagen von seiner biologischen Existenz in eine synthetische tauschen oder sie um diese erweitern. Natürlich ist es nur eine Einbahnstraße. Das mit dem Klonen finde ich gruselig. Das Tauschen eines zum Beispiel totkranken biologischen Körpers gegen einen synthetischen könnte aber den Sieg über viele bislang unheilbare Krankheiten bedeuten und viele Leben retten. Möglicherweise ist das sogar der Weg zur Unsterblichkeit.“ Axel zog mit seiner Gabel nervöse Furchen in seine Serviette, ohne es wahrzunehmen. „Mein Vorschlag ist, dass alles vorerst unter uns bleibt. Je weniger, auch von unserem Stab, wir vorerst einweihen, desto besser. Stellen wir als erstes eine Liste der technischen Herausforderungen zusammen, angefangen vom Problem eines präzisen Gehirnscans, bis hin zur mechanischen und energetischen Umsetzung eines synthetischen menschlichen Körpers. Dann vergeben wir diese Teilsegmente als hypothetische Machbarkeitsstudien getrennt an Forscherteams in unserem Unternehmen und an Universitäten, die mit uns kooperieren. Wenn wir dann eine Vorstellung davon haben, was ein derartiges Vorhaben für uns bedeuten würde, entscheiden wir uns. Vorher ist alles blauer Rauch. Aber eins muss klar sein: die gesamte Entwicklung sollte, falls wir sie denn wirklich in Angriff nehmen sollten, in unserer Hand liegen, nicht nur die Entwicklung des künstlichen Gehirns. Die ESA und andere Interessenten sind dann am Ende nichts anders als gewöhnliche Kunden.“


Max, der bisher auf die spiegelnde Wasserfläche geblickt hatte, schaut nachdenklich auf. „Wir sollten natürlich vorab noch weitere Aspekte klären. Wir müssen den potentiellen Nutzen und die Gefahren dieser neuen Technologie einschätzen und die Kräfte beurteilen, die möglicherweise gegen uns arbeiten würden. Ich meine es geht im Kern darum, ein menschliches Bewusstsein, die Seele des Menschen sozusagen, auf ein technisches Trägermedium zu übertragen. Wir hätten sofort alle Kirchen und Glaubensrichtungen der Welt am Hals. In diesem Punkt wären sich ausnahmsweise mal alle Religionen einig und wir für sie der große Satan oder etwas Vergleichbares.“ Er kicherte, „weltweite, konfessionelle Einigkeit: erstmalig seid tausenden von Jahren. Aber nicht nur die Religionen würden uns jagen. Alle Geheimdienste der Welt säßen uns mit Sicherheit im Nacken, denn der Besitz einer derartigen Technologie würde Macht bedeuten und Macht hat für alle Staaten und für deren Dienste magnetische Anziehungskraft. Wir stünden noch stärker in deren Fokus, als es derzeit schon der Fall ist. Nur um ein paar Beispiele zu nennen.“


Axel nickte ernst. „Ja, ich weiß. Deshalb müssen wir die Sache umsichtig angehen. Sind wir uns einig? Als eine erste Phase sammeln wir nur Informationen und untersuchen die Machbarkeit, ganz unverbindlich und schön in einzelne Puzzleteile zerlegt, aus denen niemand das Gesamtbild auch nur erahnen kann.


„Max grinst, und was sagen wir der ESA?“


„Na was wohl, wir lehnen ihr Angebot dankend ab. Das erwarten sie schließlich von uns.“




4. Einhundert Tage


Wie hat Duval auf unsere Ablehnung reagiert?“ Max war in Axels Büro eingetreten und setzte sich schnaufend in einen der gemütlichen Besuchersessel.


„Mit einem freundlichen Schreiben, in dem er sein Verständnis und Bedauern ausdrückt und schöne Grüße von Madame Perod übermittelt. Und nur wenige Tage später mit einer Bestellung von 10000 BrainChips“. Axel grinste. „Die Botschaft ist klar: Ihr kennt das Spiel, wir kennen das Spiel und der Ball ist ins Rollen gebracht. Wie sieht es mit unserer Liste aus?“


„Hier der aktuelle Stand.“ Max zog einen Stapel altmodisches Papier aus seiner Aktenmappe hervor. „Das ist natürlich erst ein vorläufiger Überblick. Eigentlich sind es zwei Listen. Die erste beleuchtet die Machbarkeit und die zweite eher die Sinnhaftigkeit des Ganzen.“


Max lümmelte sich auf seinen Sessel Axel gegenüber und klatscht die Liste auf den Tisch zwischen ihnen. „Ich habe versucht das hier, ohne großes Aufsehen zu erregen, zusammenstellen zu lassen. Alles wurde in kleine Suchanfragen atomisiert und die Suche meist nach extern vergeben, Studenten, Praktikanten ja sogar unsere Schulprojekte habe ich daraufhin angesetzt. So kann niemand auf das Gesamtbild oder die Zielrichtung der Recherchen schließen. Wer ist in unserem Haus noch alles eingeweiht?“


Axel griff nach der Broschüre und rollte sie mit seinen Händen zu einer kompakten Papierröhre. „Naja, ich habe die Forschungsabteilung wieder in Richtung dreidimensionaler Strukturen für die Neuronenarchitektur gelenkt. Aber das alles liegt im Rahmen unserer strategischen Ausrichtung und wäre auf alle Fälle der nächste logische Schritt. Aus dem Forschungsbereich ist also bislang auch noch niemand allumfassend eingeweiht.“ Es schaute auf seine Rolle. „Aber jemand muss deine Daten gefiltert und letztendlich zusammengefasst haben. Das warst doch nicht du allein?“


Max schaute so verlegen, dass Axel lachen musste. „Na komm schon, es ist doch klar, dass wir ein paar Mitarbeiter teilweise einweihen müssen. Ist sie hübsch?“


Max lachte errötend „Ich habe das Material von einer Praktikantin zusammenstellen lassen. Ich dachte, das wäre anonymer als es von jemanden Festangestellten machen zu lassen, der unsere Forschungsausrichtung genau kennt. Und ja, sie ist hübsch.“


Axel ließ das Thema fallen und schlug die Liste auf. Der erste Abschnitt mit den benötigten Basistechnologien allein war 25 Seiten lang. Eingeleitet wurde der Bericht jedoch mit einer Zusammenfassung, die die Technologien übersichtlich in drei Kategorien einordnete. Die erste Gruppe unter der Überschrift ‚schon ziemlich ausgereift‘ war sehr kurz. Sie enthielt nur ein Wort in großen fetten Lettern: ‚keine!‘. In der zweiten Gruppe unter ‚könnte was werden‘ sah es schon etwas besser aus. Hier waren folgende Begriffe eingereiht: Sensorik (haptisch, visuell, akustisch, olfaktorisch, andere), Biomechanik (künstliche Muskeln, Skelett, Gelenke, synthetische Haut usw.), Energieversorgung (Batterie, Generatoren, Rezeptoren), Neurologie (Gehirnscans bis auf Ebene von Neuronen, Dendriten und Synapsen, neuronalen Botenstoffen, Hormonen, neuroelektrische Aktivierungsmuster usw.). Die Dritte Gruppe überschrieben mit ‚reine Utopien‘ enthielt die folgenden Begriffe: künstliches Gehirn (sowohl Hard- als auch Software) und die Schnittstellen zwischen künstlichem Gehirn und einem künstlichen Körper.


Axel las die Liste vollständig und hoch konzentriert. Aber an einer Stelle stutzt er „Was soll ‚Kryotechnik‘, hier in der Zusatzliste der korrespondierenden Technologien?“ Er zeigte Max die Stelle in den Unterlagen. „Darin sehe ich keinen Sinn.“


Max lächelte, „da täuscht du dich. Die ist so etwas wie unsere Lebensversicherung. Schau mal, wenn wir schon den ‚synthetischen Menschen‘ entwickeln, übrigens müssen wir dafür noch einen griffigeren Begriff finden, und uns während der Entwicklung, was weiß ich…, ein Auto über den Haufen fährt, so wäre es doch schön, später in den Genuss unserer Entwicklung kommen zu können. Wir oder auch nur unsere Gehirne könnten im Fall der Fälle fachgerecht eingefroren werden. Ist die Technologie dann wirklich fertig und ausgereift, könnten wir wiedererweckt werden. Wenn wir uns wirklich ernsthaft an die Entwicklung eines ‚künstlichen Menschen‘ wagen sollten, wäre es fahrlässig und dumm, eine derartige Option nicht mit einzuplanen.“


Axel lachte. „Max, du denkst an alles.“ Wieder ernst fügte er hinzu: „Lass mir das hier, ich schaue mir alles in Ruhe an.“ Mit einem Aufblitzen in den Augen fuhr er fort: „Geben wir uns hundert Tage und konzentrieren wir uns anfangs auf die ‚reinen Utopien‘. Wenn es uns gelingt, diese in der gegebenen Frist in die mittlere Rubrik zu verschieben, dann fangen wir ernsthaft an auch Geld in die Sache zu stecken. Bis dahin: alles nur auf kleinster Flamme. Kümmere du dich um die Schnittstellenproblematik und halte den Kreis der Eingeweihten so klein wie möglich. Stell dir ein handverlesenes Team zusammen. Wenn sie was taugt, zieh deine Praktikantin mit hinzu. Ich werde mich mit meiner Forschungsgruppe weiter um das Thema ‚Künstliches Gehirn‘ bemühen. Und du hast recht wir brauchen einen cooleren Begriff für das Endergebnis als dieses kümmerliche ‚künstlicher Mensch‘.“


Max nickte zustimmend. „Einhundert Tage … und der coolere Begriff kommt mit auf deine Agenda.“


„…unterzeichnete die Europäische Union mit China, Russland, Japan und Kanada ein Abkommen zur Zusammenarbeit mit dem Ziel eines bemannten Fluges zum Mars. Für dieses ambitionierte Ziel wurde ein Zeithorizont von acht bis zwölf Jahren angegeben.“


Savina König stellte das Mediencenter leiser und trat hinter Axel. „Arbeitest du noch an dem neuen Projekt?“


„Hmm.“


„Axel, ich rede mit dir!“ Lachend trat sie hinter ihn, legte ihre Arme auf seine Schultern und hielt ihm die Augen zu.


Gut, sie hatte ja recht. Wenn man nur noch auf der Stelle tritt, kann man auch anhalten. Noch sind es 52 Tage bis zum selbstgestellten Entscheidungstermin. Fortschritte bisher? Kaum der Rede wert.


Savina stand noch immer hinter ihm. Ihre langen fast schwarzen Haare fielen ihm seitlich über das Gesicht. Die Morgensonne warf lange Schatten auf ihre Wangen und kolorierte ihre Haare mit einem goldenen Schimmer. Seine schöne Frau. Es tut ihm gut, sie so nah zu fühlen. Ja, er hatte sie vernachlässigt. In den letzten anderthalb Monaten hat er alles und jeden vernachlässigt. Sogar den Geburtstag seiner Mutter hatte er vergessen! Savina dreht seinen Stuhl, so dass sie nun direkt vor ihm stand. Sie ging in die Hocke und verschränkte die Hände hinter den Nacken ihres Mannes, dann verlagerte sie ihr Gewicht seitlich nach hinten und beide gingen zusammen zu Boden. Schnell rollte sie sich auf die Seite und pustete ihn an. „Heute ist Sonntag, falls es dir entgangen sein sollte, und ich habe beschlossen, dieser Tag gehört mir, und nein du hast heute kein Mitspracherecht, Sklave. Als erstes“, sie zerrte sein T-Shirt von seinem Körper, „hast du dich um deine vernachlässigte Ehefrau zu kümmern.“ Jetzt fingerte sie an seiner Jeans, „dann laufen wir, wenn du dazu nicht schon zu abgeschlafft bist, du Weichei, ein paar Stunden ziellos durch den Wald und verlaufen uns vorsätzlich dabei.“ Jetzt war auch die Unterwäsche weg und er lag nackt vor ihr. „Zum Abschluss betrinken wir und noch sinnlos in irgendeiner verruchten Kaschemme. Sie zog sich ihren Pulli über den Kopf.


In einem der schicken Einfamilienhäuser aus rötlichen unverputzten Ziegeln in Trevusen, einem kleinen Vorort südöstlich vor Brüssel, tauchte zur gleichen Zeit Louanne Perods schwarzer Lockenkopf aus der Schlafzimmertür auf, gefolgt von ihrer ganzen, bezaubernden Gestalt und verschwand gleich darauf im geräumigen Bad. Trotz ihres fortgeschrittenen Alters, sie war jetzt Anfang 40, hatte sie immer noch einen anmutigen, schlanken Körper. Marc Duval hörte die Dusche. Ganz im Gegensatz zu allen anderen Frauen, mit denen Duval vorher zusammengelebt hat, einschließlich seiner früh verstorbenen Ehefrau, benötigte Louanne bemerkenswert wenig Zeit im Bad. Mit Duschen und Ankleiden war sie in unter fünfzehn Minuten durch, rekordverdächtig. Marc deckte in der Zeit den Frühstückstisch. In Anbetracht des herrlichen Wetters konnte das Frühstück nach draußen in den Garten verlagert werden. Seit seiner Beförderung zum stellvertretenden Direktor der ESA hielt er sich deutlich häufiger in seiner Pariser Dienstwohnung oder neuerdings auch in Köln auf, als in seinem beschaulichen Anwesen in Trevusen. Noch seltener war er hier zusammen mit Louanne. Sie setzte sich zu Duval an den Tisch und griff sich eines der knusprigen Croissants.


Nach dem Frühstück fragte Duval sie: „Wie lange kannst du heute bleiben, Louanne?“


„Ich muss gegen Mittag los.“ Louanne angelte sich noch eine Traube aus der Obstschale. „Das weißt du doch.“


Marc nickte, natürlich wusste er es. Morgen musste sie nach Rom und er wieder nach Paris, um den Auswahlprozess der zukünftigen Marsastronauten zu koordinieren. „Was macht unser geheimes Projekt, ist man bei BrainTec immer noch aktiv?“


Louanne nickte. „Nach außen hin tut sich nichts. Aber, wenn man nur etwas tiefer blickt und die richtigen Schlüsse ziehen kann, bemerkt man wie sehr es im Bienenstock brummt. Es gibt Anfragen an Universitäten und Forschungseinrichtungen in aller Welt. Meist gehen diese von BrainTec Forschern aus der zweiten oder dritten Reihe aus, oder sogar von Studenten, die von BrainTec direkt oder indirekt unterstützt werden. In der Regel betreffen diese Anfragen auch nur begrenzte Spezialaspekte, soweit ich es überblicken kann. Aber legt man alles zusammen, bekommt man ein Bild und das besagt, dass König und Drews sich umfassend informieren. Auch hat BrainTec in den letzten Wochen neue Forschungsfelder initiiert oder bereits aufgegebene reanimiert. In den letzten Wochen haben jedoch die Kontakte nach außen deutlich nachgelassen und sind nach innen verlegt worden. Ich konnte zu einen Berliner Agenten, der freiberuflich operiert und den ich noch von früher kenne, Kontakt aufnehmen. Er wiederum hat eine Beziehung zu einer Praktikantin von Max Drews hergestellt und einige interessante Informationen abgegriffen. Drews haben wir bei unserm Meeting in Potsdam kennengelernt, hässlicher Kerl, aber äußerst kompetent und intelligent. Aus dieser Quelle stammt auch die Kopie des interessantesten Dokuments, das ich bislang auftreiben konnte. Das hier“, sie warf Duval die Broschüre zu, „ist im Prinzip schon fasst eine Machbarkeitsanalyse, ziemlich detailliert. Am interessantesten scheinen mir die ersten Seiten zu sein, in denen die Technologien verschieden Kategorien hinsichtlich der derzeitigen Machbarkeit zugeordnet werden. Laut meinem Kontakt gaben sich König und Drews einhundert Tage um dann endgültig über ihr Engagement in der Angelegenheit zu entscheiden.“


Duval blätterte interessiert durch die Broschüre. „Klasse, dein Kontakt ist goldwert. Wieviel musstest du ihm und der Praktikantin bezahlen und ist dieser Kontakt auch in der Zukunft noch belastbar?“


„Bezahlen musste ich nur den Berliner Agenten. Für derartige Dienste hat er fast schon einen Tarif. Die Praktikantin ist ahnungslos. Sie weiß also nicht, dass von ihr Informationen abgegriffen wurden. So viel ich gehört habe, ist die Kleine eine regelrechte Plaudertasche und platzt beinah vor Stolz an einer so großen Sache für eine Firma wie BrainTec arbeiten zu dürfen. Sie bekommt, soviel ich gehört habe, sogar demnächst eine feste Anstellung bei der Firma. Solange der Agent die Sache nicht vermasselt, sollte noch einiges an Insidermaterial zu erwarten sein.“ Sie nahm sich das letzte Croissant vom Tisch, drückte Duval einen Kuss auf die Stirn und rief ihm schon vom Weg ins Schlafzimmer zu: „ich packe meine Sachen, ich muss los.“


Es ist dann doch keine verruchte Kaschemme geworden. Am Ende sind sie im ‚Lewies‘ gelandet, wie schon so oft. Axel war Savina dankbar, dass sie ihn heute aus seinen Gedankenknoten geholt hatte. Sie sind kilometerweit durch die Wälder gestolpert und haben einen großen Bogen geschlagen. Schließlich haben sie sich in einem Café direkt neben einer kleinen Autofähre am Fluss, den Bauch mit Kuchen und Getränken vollgeschlagen. Axel grummelte etwas von Blasen an den Füßen und davon, dass sie auch mit seinem Boot bis zu diesem Café hätten fahren können. Savina lachte ihn aus und beschuldigte ihn, ein ‚Weichei‘ geworden zu sein und sie dies unbedingt wieder ändern müssten. Schließlich gab Axel nach, welcher Mann möchte schon von seiner eigenen Frau in die Kategorie ‚Weichei‘ eingeordnet werden, und, statt ein Taxi zu nehmen, liefen sie auch noch den langen Weg zurück durch die Wälder. Seine Füße schmerzten. Er bräuchte andere Schuhe für so etwas.


Savina schaute ihn durch ihr Rotweinglas hindurch an. Er lächelte ihr gedankenverloren zu. „Jetzt sag mir endlich mal, was es mit eurer Geheimnistuerei auf sich hat?“, fragte sie ihn oder das Weinglas. Er vermutete jedoch, dass die Frage an ihn gerichtet war. „Was ist das für eine spektakuläre Sache, an die Ihr da dran seid? Macht ihr etwas für das Militär oder für einen fiesen Geheimdienst?“ Axel hob ebenfalls sein Glas und schaute sie ebenfalls durch den Wein in ihre glitzernden Augen. „Noch machen wir gar nichts, sondern schauen uns nur die Machbarkeit einer hochinteressanten Idee ein Bisschen näher an, einer völlig utopischen Idee, die auch aus einer blöden Science-Fiction hätte stammen könnte. Aber eine mit riesigem Potential, sollte sie jemals realisierbar sein. Und du weißt, ich mochte schon immer gerade die blöden Ideen.“


„Nun sag schon, was es ist“, drängte sie und nahm noch einen Schluck, stellte das Glas ab und beugte ich zu ihn vor. „Du kannst es mir auch ins Ohr flüstern, wenn du willst.“


„Nicht nötig, ich verrate es dir, aber du darfst nicht lachen, jedenfalls nicht mit vollem Mund. Das wäre schade um den Wein und um mein Hemd.“ Er beugte sich ihr ebenfalls leicht entgegen und raunte ihr mit verstellter tiefer Stimme zu: „Es geht um die Erschaffung des ‚künstlichen Menschen‘ “.


Jetzt lachte sie natürlich doch „Ist heute der 1. April oder Halloween, Frankensteins Auferstehung? ...Oder meinst du das am Ende ernst?“


Er nickte grinsend. „Du erinnerst dich sicher noch, dass Ende April diese ESA-Leute bei uns waren, der stellvertretende Direktor Duval, ein richtig hohes Tier, der ominöser Weise von der Sicherheitschefin seines Vereins begleitet wurde. Ihren Namen habe ich vergessen. Die haben uns diese Idee richtiggehend eingeimpft: Der Weltraum wäre für Menschen zu gefährlich und die Lebenserhaltung, der Strahlenschutz und alles andere, was bei bemannten Missionen noch nötig ist, machen bemannte Flüge aufwändig und extrem teuer. Maschinen irgendwo hinzuschicken ist zwar billiger und leichter, nur wäre das Thema aber irgendwie ausgereizt, langweilig und bringt wenig Neues. Die waren doch schon praktisch überall. Was sie für ihre Expansionsgelüste in die unendlichen Weiten bräuchten, wäre ein reales menschliches Bewusstsein, das aber in einem synthetischen, maschinellen Körper steckt. Lebenserhaltung, Atemluft, Nahrungsmittel, dies alles wäre nicht mehr nötig. Diese synthetischen Menschen bräuchten nicht einmal ein Habitat und könnten so wie sie sind auf dem Mars herumspazieren. Sie meinen damit keinen Androiden, keine KI, sondern die Überführung des Bewusstseins eines echten, lebenden Menschen in allen seinen Facetten in ein künstliches Gehirn, kombiniert mit einem genauso künstlichen Körper. Dieser individuelle Mensch würde sozusagen in seinem synthetischen Körper schlüpfen und so weiterleben, wie bisher. Es gibt nur zwei, nein drei Probleme: Wie baut man so eine menschliche Maschine und wie transferiert man ein menschliches Bewusstsein in sie hinein?“


„Und das dritte Problem?“


„Ist die Entwicklung eines künstlichen Menschen ethisch überhaupt vertretbar? Wir kümmern uns gegenwärtig, rein hypothetisch versteht sich, um die prinzipielle technische Machbarkeit, sagen wir mal in einem Zeithorizont von zehn Jahren und haben uns eine Frist von einhundert Tagen gegeben, um zu entscheiden, ob es sich grundsätzlich lohnt, über das Thema auch nur nachzudenken. Die Hälfte der Zeit ist verstrichen, ohne dass ich auch nur ansatzweise weiß, ob es jemals gelingen könnte, einen derartigen Mensch-Maschine-Hybriden zu bauen.“


„Wisst ihr, was euer größtes Problem ist“, Savina legte ihre Hand auf Axels Arm, „ihr braucht einen besseren Begriff für eure Kreatur, als dieses schreckliche ‚künstlicher Mensch‘.“


Axel brummte „das hat Max auch gemeint. Ich wäre für jeden Vorschlag dankbar.“


„Na vielleicht ‚homo electronics‘. Umgangssprachlich vielleicht ein Etronid? Nein, klingt nicht. Es muss was Griffiges sein, etwas bei dem jeder gleich denkt, ‚das kaufe ich, das muss ich haben!‘ Wie wäre es mit ‚Synthie‘ oder baut ihr den ‚E-Synth‘? ‚Ach wie gut, dass niemand weiß, dass ich E-Synthie heiß‘!“ Savina lachte, „wie du merkst, fällt mir im Augenblick nur dummes Zeug ein. Wir brauchen noch eine Flasche Wein!“


„Angenommen ein vollständiger Hirnscan wäre möglich und angenommen er liefert einen vollständigen Satz strukturierter Daten, dann müsste jeder 3D-Brainchips entweder individuell entsprechend der vorgegebenen Gehirnstruktur hergestellt, oder aber per Software individualisiert werden. Andere Wege sehe ich momentan nicht.“ Axel hörte Wolf Siebert, dem leitenden Ingenieur der kleine 3D-Arbeitsgruppe von BrainTec, gespannt zu. Eine gesamte Wandfläche des kleinen Konferenzraums war mit einer 3D-Präsentationsfolie bespannt und zeigte zum Vortrag passende eindrucksvolle Grafiken. „Wir untersuchten zuerst den einfachen Weg über eine Softwaresteuerung und eine 3DErweiterung des herkömmlichen Bussystems. Es zeigten sich aber ziemlich schnell die Grenzen einer derartigen Erweiterung. Zwar können wir mit dieser Architektur die Anzahl der parallel arbeitenden neuronalen Basiselemente vielleicht verzehn- bist sogar verhundertfachen, kommen so aber bei weitem nicht zu den erforderlichen einhundert Milliarden.“


Siebert machte eine Pause und griff zum Wasserglas. Axel schaute fasziniert auf das schematische Abbild des 3-D Chipentwurfes. „Wolf, schon das hier könnte die Grundlage einer völlig revolutionären Weiterentwicklung unserer BrainChips sein. Aber wie ich dich kenne, hast du noch mehr für mich!“


Siebert schaute unschlüssig. „Jetzt wird es theoretisch und ich weiß nicht, ob sich der Ansatz, den ich jetzt hier präsentiere, jemals realisieren lässt. Es wäre, unserer Meinung nach aber der einzige Weg, deinen Vorgaben zu entsprechen. Also die Simulation der individuellen Hirnstrukturen über Software kann wegen den limitierenden Eigenschaften der zugrunde gelegten Systemarchitektur nicht funktionieren. Denken wir uns in den zweiten Weg hinein. Die direkte Abbildung der Gehirnstruktur in 3D-BrainChips mit individualisiertem Muster. Genauer gesagt bräuchten wir Brain-Boxen, denn so klein wie Chips würden sie leider nicht werden. Wir müssten direkte Verbindungen, wenn du so willst Leiterbahnen, zwischen den künstlichen Neuronen schaffen, die genau den Dendriten und Synapsen zwischen den Neuronen des gescannten Gehirns entsprechen. Dazu kommt noch die Forderung nach einer hohen Plastizität. Das bedeutet, dass ein eimaliges Abbild eines starren Augenblickzustandes hier nicht genügt. Die Speicherung und der Abruf von Informationen wird somit immanenter Bestandteil der Struktur einer derartigen, bleiben wir vorerst dabei, Brain-Box. Eine Programmierung im engeren Sinn wäre somit nicht mehr notwendig. Alles liefe ausschließlich über die Struktur.“


Er lächelte, „und hierzu haben wir uns einen Weg ausgedacht. Wir konnten sogar schon die theoretische Machbarkeit in ersten rudimentären Experimenten nachgewiesen. Wir setzen Nanobots ein, die vom Startneuron zum Zielneuron eine mikroskopische Verbindung ziehen. Da sehr viele Nanobots parallel arbeiten können, geht das ziemlich schnell.“ Er deutete auf die animierte Darstellung, die die 3D-Wand nun zeigte. „Kopfschmerzen bereitete uns nicht so sehr die Programmierung der Bots oder das Material zur Herstellung der Verbindungen, sondern das Problem, wie der Bot eindeutig Start- und Zielneuron identifizieren und aufsuchen kann.“


Axel trat nun dicht vor die 3D-Wand. „Aber euch fiel eine Lösung ein?“


„Nun ja, vielleicht noch nicht die optimale, aber eine vorläufige Lösung hätten wir anzubieten. Wir statten die Neuronen“, Siebert legte eine kleine Kunstpause ein, „mit individuellen sehr hochfrequenten Funksendern aus. Da die Reichweite nur minimal sein muss, um die 20 Zentimeter, können diese wiederum sehr klein sein und würde unsere Neuronen nicht nennenswert aufblähen. Die Nanobots erhalten einen Funkempfänger, der sie genau navigieren lässt. Da sie relativ langsam sind, sie müssen ja noch die Verbindungsleitung herstellen, können sie so sehr genau navigieren. Wir haben es experimentell getestet, in kleinem Rahmen zwar, aber es hat funktioniert.“


Axel war beindruckt. „Bemerkenswerte Ansätze in dieser kurzen Zeit. Ich glaube, wie müssen beide weiterverfolgen, Schon der erste ist für eine ganz neue Chipgeneration vielverssprechend. Mit dem zweiten aber wäre es möglich…“


Siebert unterbrach ihn und vollendete den Satz: „…die Gehirnstruktur eines Lebewesens exakt nachzubauen.“


„Damit“, denkt Axel, „können wir wohl mit gutem Gewissen das Thema ‚künstliches Gehirn‘ aus der Rubrik ‚reine Utopien‘ in die Rubrik ‚könne was werden‘ schieben.


Max saß im Dunkeln. Das machte er immer, wenn er intensiv nachdachte. Er verfügte über die Gabe sich Abläufe und Dinge bis ins kleinste Detail visuell vorstellen zu können. Diese Vorstellungskraft war es auch, die den Durchbruch bei der BrainChip Entwicklung einleitete. Jetzt grübelte er über die Möglichkeiten der Verbindung eines hypothetischen künstlichen Gehirns mit einem genauso hypothetischen synthetischen Körper. Der künstliche Körper würde, so viel war klar, eine Vielzahl von synthetischen Leitungsbahnen, etwa in gleicher Anzahl, wie der reale menschliche Körper reale Nervenbahnen liefern. Diese fielen in Form einer gigantischen Schnittstelle an. Ein künstliches Gehirn musste nun eine ähnlich große Schnittstelle von Nervenverbindungen nach außen liefern. Wie bekommt man diese nun so zusammen, dass zum Beispiel nicht der kleine Finger zuckt, wenn das Gehirn das linke Bein bewegen will. Lange hat seine Arbeitsgruppe ohne durchschlagende Ergebnisse gegrübelt, wochenlang. Nun hat Max vielleicht endlich doch noch einen Ansatz. Auf die Idee gebracht hat ihn diese Praktikantin. Nun ja, sie ist jetzt eine reguläre Mitarbeiterin. Gestern, alle diskutierten wieder mal die Nicht-Ergebnisse, da meinte sie leise, kaum vernehmbar, ob man nicht statistisch an die Sache rangehen könnte. Max, wie alle anderen auch, hatte diese Bemerkung überhört und sie hat ihren Einwurf nicht wiederholt. Aber hier in der meditativen Stille und Dunkelheit kam sie ihn wieder in den Sinn und die Idee war wirklich gut, sie hatte Potential.


Man könnte ohne weiteres im Groben die Verbindungen bereits vorstrukturieren, Gesichtssinn, Stimmapparat, Bewegungsapparat und so weiter. Dies ginge sowohl auf der Ebene des synthetischen Körpers, als auch auf der Ebene des künstlichen Gehirns. Man würde also Subsysteme in überschaubarer Größe erhalten. Diese könnte man auf Analysechips zusammenfassen, herkömmliche BrainChips vielleicht. In einer Übungs- und Lernphase würden die Impulse dann an alle Leitungsbahnen weitergegeben und die erfolgreichen Aktivierungen registriert. Die Standardsoftware für maschinelles Lernen auf den Chips würde dann den Rest machen. Fehlerhafte Impulsweitergaben veröden, erfolgreiche werden verstärkt. Am Ende der Lernphase müsste dann die stabile Nervenverbindung stehen. Problem gelöst!


„Paris. Der Auswahlprozess für die Astronauten, Kosmonauten und Taikonauten für die geplanten bemannten Marsmissionen hat heute begonnen. Interessenten finden nähere Informationen zu dem Auswahlprozess auf den Netzseiten der ESA. Berlin…“


Max stellte seine Kommunikationsanlage aus und verließ sein Haus Das bestellte autonom fahrende Auto einer großen Fahrzeugkette wartete bereits. Er öffnete es mit der ihm übermittelten ID und stieg ein. Die Fahrt zum Firmengelände dauerte kaum 30 Minuten. Heute sollte das entscheidende Treffen mit Axel stattfinden, in dem es um die Entscheidung gehen würde, ob sie ernsthaft in die Entwicklung eines ‚synthetischen Menschen‘ investieren oder doch lieber die Finger von diesem heißen Thema lassen sollten.


Er hat seine Hausaufgaben gemacht. Die Schnittstellenproblematik aus dem utopischen in den vage realistischen Bereich geschoben. Er weiß, dass Axel für seinen Part ebenfalls einen realisierbaren Ansatz gefunden hat. Jetzt muss nur noch die ultimative Entscheidung her, schließlich ging es um viel Geld und die Erfolgsaussichten betrugen auch so noch lange keine 50 Prozent.


Sie trafen sich wieder in Axels Besprechungsraum. Nur sie zwei. Max legte grinsend die aktualisierte Technologieübersicht von. Nun befand sich auch unter der Rubriküberschrift ‚reine Utopien‘ ein langer Strich.


Axel sagte zufrieden. „Die letzten 100 Tage haben mich in die Anfangszeiten von BrainTec zurückversetzt, pure Energie und Kreativität. Ein herrliches Gefühl. Ich fühlte mich so lebendig! Schon das noch einmal erlebt zu haben, war die Sache wert.“


Max nickte zustimmend. „Wir haben wohl beide unsere Hausaufgaben gemeistert. Jetzt geht es um eine definitive Entscheidung.“


Axel hielt Max ein Blatt hin. „Ich habe den notwendigen finanziellen Aufwand bereits durchgerechnet. Wir sollten es tun. Selbst wenn wir scheitern sollten, würden die Nebenprodukte der Forschung, ich denke an den 3-D Chip und an die selbstlernenden Schnittstellen, ganz neue Geschäftsfelder eröffnen. Und wir sollten nicht klein einsteigen, sondern richtig!“


Max betrachtete eine Weile schweigend die Zahlen und nickte dann. „Gut, machen wir es so.“




5. Skopal


Monika Vierling war nun schon über ein halbes Jahr fest bei BrainTec angestellt. Sie hatte das Glück in ihrem Praktikum einen Kontakt zu Max Drews, einem der beiden geschäftsführenden Inhaber dieser Riesenfirma, aufbauen zu können. Mittlerweile gelang es ihr sich als etwas, wie eine persönliche Assistentin und, zumindest in ihren Augen, auch Vertrauten von ihm zu etablieren. Er hatte eindeutig eine persönliche Affinität für sie entwickelt, was auch in einem gewissen Maße auf sie zutraf. Zwar war er wirklich fett und hässlich, aber von seinem Auftreten her keineswegs unsympathisch und in allem was er tat äußerst kompetent.


Sie assistierte ihm in allen Belangen des breitgefächerten neunen Forschungsbereichs, der hier meist als ‚E-Men‘ oder ‚E-Synth‘ Forschung bezeichnet wurde. Nach ihrer mehr oder weniger spontanen Idee zum Thema Schnittstellendesign behandelte sie Drews so, als wäre sie sein Joker in diesem Spiel. Ihr sollte das sehr recht sein. Aber nicht nur die gute Bezahlung des Jobs hier und die persönliche Beziehung zu Max Drews waren mehr als sie sich je zu erträumen gewagt hatte, auch privat lief es zu Zeit richtig gut.


Ihr geheimnisvoller Freund, mit dem sie nun schon bald seit neun Monaten zusammen war, gab ihrem Leben den richtigen Kick. Er sah richtig gut aus und war im Bett der Beste, den sie bisher hatte. Nicht so zartfühlend, wie diese Witznummern in ihrer Studienzeit, nein, ein richtiger Mann, zart in den richtigen Momenten, und wild, ja fast schon brutal, wenn es zur Sache ging. Und mit ihm konnte man reden, sogar über ihren Job, aber auch über ihre sonstigen Interessen. Alles an ihr schien ihn wirklich zu interessieren.

OEBPS/Images/cover.jpg
Kolmar Rosse

L

Fr immer jung





